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Kultur 

Ostpreußen  heute 

Der  süße  Gestank 

...  in  die  Hölle 

Ursprüngliche  Formen 

Das  Deutsche  Bernsteinmuseum  in 
Ribnitz-Damgarten  zeigt  in  einer 
neuen  Dauerausstellung  Werke  des 
Bernsteinschnitzers  Jan  Holschuh. 
Mehr  über  den  Künstler  auf  Seite  9 

Feuer  und  Flamme 

Lothar  Bisky  hat  es  dank  „Rosen¬ 
holz“  erwischt:  Stasi,  auch  er.  Doch 
die  Reaktion  der  Öffentlichkeit  ist 
skandalös  lau,  meint  Siegmar  Faust. 
Ein  Abrechnung  auf  Seite  3 

Der  Fall  Monrovia,  die  Not  in  Libe¬ 
ria,  ist  ein  trauriger,  aber  auch  gebo¬ 
tener  Anlaß  für  den  Beginn  einer 
neuen  transatlantischen  und  gleich¬ 
zeitig  globalen  Politik  Seite  6 

Si  flt  MP 

Deutsche  und  Polen  feierten  den 
500.  Geburtstag  von  Borschimmen 
im  Kreise  Lyck.  Wie  sie  es  taten  und 
was  sie  dort  erlebten,  können  Sie 
nachlesen  auf  Seite  13/14 
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Einigkeit  auf  der  Bank: 

Entschlossen  scheinen  Hans 
Eichel  und  Wolfgang  Clement 
einen  neuen  Beutezug  gegen 
die  „Börsen"  der  Verbraucher 
unternehmen  zu  wollen.  Ziel 
der  Attacken  sind  neben  Rau¬ 
chern  und  Kranken  jetzt  die 
kleinen  Gewerbebetriebe.  Die¬ 
se  müssen  nun  neben  den  all¬ 
gemeinen  Gewinnen  auch  die 
Nutzen  aus  Leasingraten  und 
Kreditzinsen  versteuern.  Dies 
geschieht  alles  unter  dem 
scheinheiligen  Motto  der 
„Steuergerechtigkeit"  und  des 
„Subventionsabbaus".  Das 
Schließen  der  Gerechtigkeits¬ 
lücke  hatte  sich  die  Regierung 
Schröder  auf  die  „ Fahnen  "  ge¬ 
schrieben.  Was  nun  realisiert 
wird,  ist  der  Versuch,  Geld  aus 
allen  Ecken  zusammenzukrat¬ 
zen,  ohne  Rücksicht  auf  kleine 
Geldbeutel  Foto:  dpa 


Vater  Staat  auf  Beutezug 

Hans  Heckel  über  die  Steuer-»Moral«  der  Bundesregierung 


Wenn  in  Berlin  Vokabeln  wie 
„mehr  Steuergerechtig¬ 
keit“,  „Subventionsabbau“ 
oder  schlicht  „Gerechtigkeitslücke“ 
die  Runde  machen,  gehen  die  Deut¬ 
schen  vorsorglich  in  Deckung.  Denn 
was  herauskommen  wird  bei  jeder 
neuen,  „längst  überfälligen  Debatte“, 
scheint  von  vornherein  klar:  Die  Po¬ 
litik  sattelt  die  Mulis  für  den  näch¬ 
sten  Beutezug  durch  die  Geldbeutel 
von  Volk  und  Wirtschaft. 

Dabei  gehen  die  Verantwortlichen 
zuweilen  vor  wie  gerissene  Fallen¬ 
steller.  Beispiel  „Ich  AG“.  Nachdem 
ein  überzogener  Kündigungsschutz, 
astronomische  Lohnnebenkosten, 
Steuern  und  eine  weltweit  kaum  zu 
überbietende  Regulierungswut  den 
herkömmlichen  Arbeitsmarkt  nie¬ 
dergewalzt  haben,  sollten  sich  Milli¬ 
onen  Deutsche  nun  selbst  aufma- 
chen  und  mit  einer  klugen  Ge¬ 
schäftsidee  ihren  eigenen  Kleinstbe- 
trieb  eröffnen.  Tausende  haben  sich 
hinreißen  lassen  und  oftmals  be¬ 
achtliche  Kreativität  gezeigt. 
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Ein  Signal,  das  Hoffnung  machte. 
Lange  Zeit  sank  die  Zahl  derer,  die 
eine  selbständige  Tätigkeit  dem  An¬ 
gestelltendasein  vorzogen.  Zu  viele 
Hürden,  zuviel  Risiko  im  Vergleich 
zu  den  erheblichen  Belastungen. 
Jetzt  also  beginnt  die  Bundesregie¬ 
rung,  von  „Flexibilität“  nicht  nur  zu 
reden,  sondern  ihr  eine  Schneise 
durchs  Vorschriften-Dickicht  zu 
schlagen. 

Schön  -  wär’s  gewesen.  Denn 
kaum  hat  die  „Ich  AG“  ein  wenig 
Fahrt  aufgenommen,  überfallen  uns 
Politiker  mit  einem  Vorhaben,  das 
den  Weg  in  die  Selbständigkeit  dem¬ 
nächst  als  unattraktiver  denn  je  er¬ 
scheinen  läßt.  Künftig,  so  der  Plan, 
sollen  auch  Freiberufler  die  Gewer¬ 
besteuer  entrichten.  Und:  Selbst  für 
die  bislang  schon  gewerbebesteuer¬ 
ten  Betriebe  kommt  es  noch  dicker 
als  ohnehin  schon.  Bald  nämlich 
sollen  neben  den  Gewinnen  auch 
Kreditzinsen  und  Leasingraten  be¬ 
steuert  werden.  Der  Städtetag  und 
die  SPD-Finanzpolitiker  behaupten, 
damit  müsse  eine  „Gerechtigkeits¬ 
lücke“  geschlossen  werden.  „Ge¬ 
rechtigkeitslücke“  -  aha!  Die  Deut¬ 
schen  ahnen,  wohin  die  Reise  geht, 
und  werden  prompt  bestätigt:  Fir¬ 
men,  die  ihre  Investitionen  selbst 
bezahlen,  dürften  gegen  solche,  die 
etwa  Maschinen  leasen  oder  auf 
Kredit  kaufen,  nicht  benachteiligt 
werden,  argumentieren  die  Exper¬ 
ten  der  Politik  -  und  unterschlagen, 
daß  Zinsen  und  Leasinggebühren 
längst  beim  Empfänger  der  Raten 
versteuert  werden.  Was  man  jetzt 
vorhat,  ist  also  Doppelbesteuerung  - 
mit  anderen  Worten:  Abzocke. 

Dies  ist  der  Humus,  auf  dem  Miß¬ 
trauen  und  Verunsicherung  statt 
Aufschwung  wachsen.  Sichtbar  auf 
die  Spitze  getrieben  wurde  die  Ab- 
kassierer-Mentalität  bei  der  Tabak¬ 
steuer.  Zunächst  ließ  Bundes¬ 
finanzminister  Eichel  verlauten, 
„der  Gesundheit  wegen“  die  Tabak¬ 


steuer  um  einen  satten  Euro  pro  Zi¬ 
garettenschachtel  ab  1.  Januar  2004 
anheben  zu  wollen.  Dann  kamen 
Wirtschaftsminister  Clement  Be¬ 
denken.  Zu  viele  Raucher  könnten 
ihrem  Laster  bei  derart  explodieren¬ 
den  Preisen  entsagen,  was  die 
Mehreinnahmen  schmälern  würde. 
Also  empfahl  Wolfgang  Clement,  die 
Erhöhung  in  mehreren  Stufen  vor¬ 
zunehmen.  Plastischer,  frecher  und 
zynischer  zugleich  trat  die  reine 
Schröpferei  kaum  je  zutage:  Weiter¬ 
rauchen  für  die  Gesundheit. 

Besonders  abstoßend  gerät  die 
Szene,  wenn  dieselben  Politiker  an 
anderer  Stelle  über  die  sinkende 
Steuer- „Moral“  des  Volkes  lamentie¬ 
ren.  Die  Abteilung  Tricks  und  Täu¬ 
schung  klagt  auf  Moral  -  so  muß  es 
beim  Bürger  ankommen.  Das  hinter¬ 
läßt  nicht  bloß  Spuren  im  Geldbeu¬ 
tel.  Wo  „Moral“  als  billige  Floskel, 
als  durchschaubarer  Vorwand  für 
unlauteres  Vorgehen  mißbraucht 
wird,  da  hat  sie  bald  gar  keine  Chan¬ 
ce  mehr  -  selbst  wenn  man  es  plötz¬ 
lich  wieder  ernst  mit  ihr  meint.  ■ 


Hans -Jürgen  Mahlitz: 

Dichtung  und  Wahrheit 
Politik  und  Werbung 

^J^Jas  'St  Wahrheit?  Die  Frage 


blieb  unbeantwortet,  und 
wohl  gerade  deshalb  konnte  der 
römische  Statthalter  Pontius  Pila¬ 
tus  sie  so  bequem  nutzen,  um 
sich  aus  der  Mitverantwortung 
für  die  Kreuzigung  Jesu  Christi  zu 
stehlen.  So  lehrt  uns  dieses  inzwi¬ 
schen  zwei  Jahrtausende  alte 
Beispiel,  wie  gefährlich  es  ist, 
wenn  sich  Politiker  des  Begriffs 
„Wahrheit"  bemächtigen  -  da¬ 
hinter  verbirgt  sich  oft  ein  Berg 
von  Lügen. 

Was  sich  damit  alles  anfangen 
läßt,  hat  nun  auch  die  EU  ent¬ 
deckt.  Verbraucherkommissar 
David  Byrne  fordert  Ehrlichkeit, 
Wahrheit  und  Klarheit  in  der 
Werbung;  was  dem  Konsumen¬ 
ten  versprochen  wird,  soll  wis¬ 
senschaftlich  nachprüfbar  und 
nachweisbar  sein.  Angebliche  ge¬ 
sundheitliche  Vorzüge,  die  ledig¬ 
lich  der  Phantasie  der  Hersteller 
und  ihrer  Werbestrategen  ent¬ 
springen,  sollen  gesetzlich  verbo¬ 
ten  werden. 

Auf  den  ersten  Blick  wirkt  die 
Idee  recht  sympathisch:  Endlich 
würde  diesen  üblen  Geschäfte¬ 
machern  ein  Riegel  vorgescho¬ 
ben,  die  Frauen  wirkungslose  - 
oft  sogar  gesundheitsschädliche 
-  Schlankmacher  aufschwätzen, 
die  Senioren  schamlos  abzocken, 
indem  sie  ihnen  für  teures  Geld 
angebliche  Verjüngungsmittel, 
heilende  Heizdecken  und  ähn¬ 
lichen  Unfug  verkaufen,  die  Kin¬ 
dern  und  Jugendlichen  vorgau¬ 
keln,  das  Glas  in  der  Hand  und 
die  Zigarette  zwischen  den  Lip¬ 
pen  seien  förderlich  fürs  psychi¬ 
sche  Wohlbefinden  und  die  Ent¬ 
wicklung  der  Persönlichkeit. 

Allerdings  ist  zu  befürchten, 
daß  derartige  Werbeverbote  in 
der  Praxis  überhaupt  nichts  be¬ 
wirken.  Wer  sein  schmutziges 
Geschäft  mit  Lügen  und  mit 
Angst  macht,  wird  eben  -  falls 
Kommissar  Byrne  sich  mit  seiner 


Idee  durchsetzen  kann,  was  eher 
zweifelhaft  ist  -  in  Zukunft  seine 
Werbung  noch  raffinierter  auf- 
ziehen.  PR-Agenturen  werden 
sich  künftig  -  neben  pfiffigen 
Textern  und  Graphikern  -  ausge¬ 
fuchste  Juristen  halten  müssen, 
spezialisiert  auf  Wettbewerbs¬ 
recht.  Und  natürlich  brauchen 
wir  dann  auf  allen  Ebenen,  von 
Brüssel  bis  in  die  letzte  Kommu¬ 
nalverwaltung,  neue  Behörden 
zur  Überwachung  jeglicher  Wer¬ 
bung.  Daß  dies  letztlich  auch  zu 
einer  Entmündigung  des  Ver¬ 
brauchers  sowie  zu  weiterer 
Überreglementierung  und  Büro¬ 
kratisierung  führt,  ist  ebenfalls 
zu  bedenken.  Das  dafür  benötig¬ 
te  Personal  wäre  allerdings  leicht 
zu  rekrutieren:  In  der  ohnehin 
krisengeschüttelten  Medien¬ 
branche  würde  es,  wie  die  Verle¬ 
gerverbände  zu  Recht  befürch¬ 
ten,  infolge  massiver  Werbever¬ 
bote  eine  neue  Welle  von  Entlas¬ 
sungen  geben. 

Wenn  Politiker  es  schon  für  nö¬ 
tig  halten,  über  Wahrheit  und 
Werbung  nachzudenken,  warum 
dann  nicht  an  der  richtigen  Stel¬ 
le?  Wie  wäre  es  mit  einem  strik¬ 
ten  Verbot  unwahrer  Wahlwer¬ 
bung?  Wenn  der  Öko-Bauer 
wissenschaftlich  beweisen  muß, 
daß  auf  seinem  Müsli  nicht  nur 
„Bio"  drauf  steht,  sondern  auch 
„Bio"  drin  ist  -  warum  soll  der 
wahlkämpfende  Politiker  dann 
nicht  ebenfalls  genötigt  werden, 
nur  noch  das  zu  versprechen,  was 
er- wissenschaftlich  nachprüfbar 
-  auch  halten  kann? 

Nach  allen  Erfahrungen  gerade 
der  jüngeren  Vergangenheit  ha¬ 
be  ich  den  dringenden  Verdacht, 
daß  es  in  Deutschland  dann  bald 
gar  keine  Wahlkämpfe  mehr  gä¬ 
be.  Oder  nur  noch  „Kurzfassun¬ 
gen",  etwa  nach  dem  Motto: 
„Wir  versprechen  nichts,  aber  das 
halten  wir  auch!"  Das  wäre  dann 
wenigstens  ehrlich. 


Euthanasie  ad  portas  ? 


Anmerkungen  zur  europäischen  Diskussion  um  die  Sterbehilfe 

Europa  steht  vor  einer  Euthana-  sind  die  reinen  Euthanasiefälle  oder 
sie-Debatte.  Sie  kommt  auf  lei-  die  Hilfe  zum  Selbstmord,  die  in  der 
sen  Sohlen  daher,  wie  immer  im  Ge-  Schweiz  erlaubt  ist,  noch  relativ  sel- 


wand  der  Wissenschaft,  dagegen 
kann  ja  niemand  etwas  haben.  Ein 
europäisches  Forscher-Konsortium 
namens  Eureld  hat  in  sechs  Ländern 
Europas  (Italien,  Schweden,  Däne¬ 
mark,  Belgien,  Niederlande, 
Schweiz)  eine  großangelegte  Umfra¬ 
ge  über  die  Haltung  der  Ärzte 
gegenüber  der  Sterbehilfe,  auch  der 
aktiven,  durchgeführt.  Das  Ergebnis 
ist  erschreckend.  In  23  (Italien)  bis 
51  (Schweiz)  Prozent  der  Fälle  ging 
dem  Tod  eines  Kranken  die  ärztliche 
Entscheidung  voraus,  das  Leben 
dieses  Patienten  zu  beenden.  Zwar 


ten.  Aber  es  wächst  die  Zahl  der  Fäl¬ 
le,  in  denen  eine  Behandlung  abge¬ 
brochen  oder  mit  potentiell  töd¬ 
lichen  Medikamenten  fortgesetzt 
wird.  Das  ist  die  Schwelle  zwischen 
natürlichem  Sterben  und  Töten. 

Die  Studie  ist  jetzt  in  der  seriösen 
und  renommierten  Medizin-Zeit¬ 
schrift  Lancet  erschienen.  Das  bürgt 
für  ihre  Ernsthaftigkeit.  An  den  Zah¬ 
len  ist  auch  nicht  zu  zweifeln.  Auch 
eine  zweite  Studie,  erschienen  im 
British  Medical  Journal  (26.  Juli 
2003),  befaßt  sich  ausgiebig  mit  der 


Haltung  der  Ärzte  gegenüber  tod¬ 
kranken  Patienten  in  drei  weiteren 
Ländern.  Hier  wurde  die  Einschät¬ 
zung  der  Ärzte  zur  Lebensdauer  der 
Patienten  im  Vergleich  zur  wirk¬ 
lichen  Lebenszeit  untersucht,  und 
das  über  einen  Zeitraum  von  30  Jah¬ 
ren.  Die  Langzeitstudie  ergab,  daß 
die  Ärzte  die  Lebenszeit  fast  durch¬ 
weg  länger  einschätzten,  als  sie 
dann  wirklich  dauerte,  und  zwar  im 
Schnitt  um  gut  ein  Drittel.  Auch  das 
ein  Argument,  das  Leiden  abzukür¬ 
zen.  Es  fällt  auf,  daß  die  aktive  Ster- 
behife  vor  allem  in  Ländern  ausgie- 

Fortsetzung  auf  Seite  2 
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Ab  jetzt  jede  Woche: 

Die  Schulden-Uhr 

Immer  tiefer  gerät  Deutschland  in 
die  roten  Zahlen.  Schon  jetzt  müs¬ 
sen  über  40  Milliarden  Euro  jährlich 
aufgebracht  werden,  nur  um  die 
Zinsen  für  alte  Kredite  zu  bezahlen. 
Kommende  Generationen  müssen 
dafür  geradestehen.  Trotz  aller  Be¬ 
schwörungen  und  Sparversprechen 
geht  dieser  Wahnsinn  weiter.  Die 
Schuldenuhr  tickt  wie  eine  finanz¬ 
politische  Zeitbombe. 

Der  Bund  der  Steuerzahler  e.V 
(BdSt)  verbreitet  im  Internet 
(www.steuerzahler.de)  sekündlich 
das  neueste  Ausmaß  der  Staatsver¬ 
schuldung  in  Deutschland.  Ab  jetzt 
veröffentlichen  wir  an  dieser  Stelle 
den  jeweiligen  Stand  vom  vergange- 
gen  Montag  mittag.  „Die  Schulden 
von  heute  sind  die  Steuern  von  mor¬ 
gen“  schreibt  der  BdSt.  Verfolgen 
Sie  von  nun  an  Woche  für  Woche 
selbst,  was  auf  uns  zukommt: 

Staatsverschuldung  in  Deutschland: 

1.301.212.164.718  € 

(in  Worten:  Eine  Billion  dreihun- 
dertundeine  Milliarde  zweihunder- 
tundzwölf  Millionen  einhundert- 
vierundsechzigtausend 
siebenhundertachtzehn  Euro) 

Verschuldung  pro  Kopf:  15.769  € 

(Stand:  Montag,  4.  August  2003,  12.00 
Uhr,  Quelle:  www.steuerzahler.de) 

www.ostpreussenblatt.de 
Benutzername /User-ID:  ob 
Kennwort /PIN:  3818 
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Mit  Schwert  und  Kreuz 


Auf  dem  Wege  zur  konservativen  Rückbesinnung  /  Von  Karl  R  Gerigk 


Wenn  zwei  sich  lieben  und 
eine  Familie  gründen 
möchten,  wenn  sie  Kinder 
haben  wollen  und  diese  in  christli¬ 
chem  Sinne  erziehen,  tun  sie  dies 
gottgefällig,  und  die  Kirche  gibt  ih¬ 
ren  Segen.  Doch  nur  dann,  wenn  es 
wirklich  natürliche  Beziehungen 
sind.  Wenn  auch  die  Kirche,  und 
nicht  zuletzt  Josef  Kardinal  Ratzin  - 
ger,  der  konservative  Hüter  des 
Glaubens  im  Vatikan,  um  die 
menschlichen  Schwächen  weiß.  So 
ist  seit  langem  unsittliches 


spiegelt  sich  auch  an  dem  jüngst 
entbrannten  Streit  um  die  Ökumene 
wider,  die  auf  dem  Berliner  Kir¬ 
chentag  geübt  wurde.  Der  Vorsitzen¬ 
de  des  deutschen  Episkopates,  Kar¬ 
dinal  Karl  Lehman,  betrachtet  die 
gesamte  Situation  aus  der  „radika¬ 
len“  Mitte  und  meint,  Ökumene  sei 
eine  gewisse  Art  des  Zusammenle¬ 
bens.  Lehman  hat  die  Mediengesell¬ 
schaft  verinnerlicht  und  weiß  rheto¬ 
risch  geschickt  und  immer 
mediengerecht  die  Antworten  zu 


meinden,  die  mit  den  unterschied¬ 
lichsten  Begründungen  aus  den 
Landeskirchen  ausscheiden  und 
freikirchliche  Gruppierungen  bil¬ 
den,  die  manchmal  sektenartigen 
Charakter  annehmen.  Dabei  geht  es 
von  den  strikt  konservativen  Ver¬ 
fechtern  reinen  Glaubens  bis  hin  zu 
jenen,  die  mit  alttestamentarischem 
Argument  eine  jüdisch-christliche 
Gemeinde  mit  den  verschiedensten 
Riten  praktizieren.  Es  handelt  sich 
also  nicht  nur  um  eine  Protestanti- 
sierung  des  Kirche,  sondern 


Verhalten  unter  Mitbrüdern 
bekannt,  und  die  Kirche 
versucht,  solches  Tun  zu 
unterbinden.  Homosexua¬ 
lität  ist  dabei  eine  menschli¬ 
che  Verhaltensform  und 
Neigung,  die  es  wohl  schon 
seit  Menschengedenken 
gibt. 

Doch  als  familiäre  Le¬ 
bensgemeinschaft,  also  als 
Ehe,  mit  kirchlichem  oder 
auch  „staatlichem“  Segen, 
gegebenenfalls  noch  mit 
dem  Recht,  zu  adoptieren 
und  Kinder  zu  erziehen,  die 
womöglich  sittenwidrig  so¬ 
zialisiert  werden,  dagegen 
bezieht  die  katholische  Kir¬ 
che  schließlich  entschieden 
Position.  Niemand  will  in 
der  heutigen  aufgeklärten 
und  toleranten  Zeit  Homo¬ 
sexuelle  und  Lesben  umer¬ 
ziehen  oder  sie  in  Zwangs¬ 
häuser  einweisen.  Klar  muß 
es  jedoch  bleiben,  so  die 
Auffassung  der  katholische 
Kirche  und  Kardinal  Ratzin- 
gers,  das  Homo-Ehen  keine 


um  Auflösungen  des  christ¬ 
lichen  Glaubens. 

Dabei  ist  die  vom  Chri¬ 
stentum  immer  großge¬ 
schriebene  Toleranz,  abge¬ 
leitet  aus  dem  Gebot  der 
Nächstenliebe,  insofern  ein 
Problem,  als  daß  solche 
Auffassung  weder  im  radi¬ 
kalen  Islam  noch  in  den 
sektenartigen  Freikirchen 
wirklich  gelebt  wird.  Aus 
diesem  Grunde  ist  in  den 
letzten  Jahren  der  Islam  in 
Mitteleuropa  auf  dem  Vor¬ 
marsch.  Mohammedaner 
beten  zu  Allah  und  meinen 
den  Gott,  den  ihnen  der 
Prophet  Mohammed  erläu¬ 
terte,  jenen,  der  es  erlaube, 
die  Ungläubigen  mit  Feuer 
und  Schwert  bekehren. 

Doch  die  Mohammeda¬ 
ner,  spricht  man  sie  an  und 
fragt  sie  in  den  Moscheen 
und  auf  der  Straße,  meinen 
denselben  Gott  wie  die 
Christen  -  sie  kämpfen 
nicht  gegen  den  Glauben 


natürlichen  Lebensgemein-  Kardinal  Ratzinger:  Gegen  „Homo-Ehe".  Foto:  dpa  der  Christen,  sondern  gegen 
schäften  sind,  die  mit  kirchli-  den  Unglauben,  den  Sitten- 


chem  Sakrament  versehen  werden 
könnten.  In  diesem  Sinne  sind  es 
rein  rechtliche  Gemeinschaften,  so 
wie  eine  „Zwei-Mann-Wirtschafts- 
gesellschaft“,  die  der  materiellen 
Absicherung  der  Beteiligten  dient. 
Mehr  braucht  es  aus  staatlicher 
Sicht  auch  nicht  sein.  Ohnehin  ist 
die  katholische  Kirche  seit  Johannes 
Paul  II.  und  Kardinal  Ratzinger  wie¬ 
der  auf  konservativem  Kurs.  Dies 


geben,  die  beim  Kirchenvolk  anzu¬ 
kommen  scheinen.  Damit  ist  er  vie¬ 
len  zu  liberal  und  zweideutig.  Der 
Kölner  Kardinal  Hans-Joachim 
Meissner  sieht  in  der  Ökumene  die 
Gefahr  des  Verlustes  der  „Substanz 
des  Glaubens“.  Es  handele  sich  um 
eine  schleichende  Protestantisie- 
rung,  der  entgegengewirkt  werden 
müsse.  In  der  Tat  gibt  es  in  der  evan¬ 
gelischen  Kirche  immer  mehr  Ge- 


verfall,  die  Blasphemie,  wie  sie  auch 
bei  den  verschiedensten  Sekten  ge¬ 
übt  wird.  Es  ist  zur  Zeit  eher  eine 
Rückbesinnung  auf  die  Fundamente 
des  christlichen  Glaubens  durch  die 
katholische  Kirche  zu  erwarten,  als 
eine  weitere  Liberalisierung  oder 
ökumenische  Öffnung,  die  zur  Ero¬ 
sion  des  Glaubens  führt  und  das 
Kirchenvolk  verunsichert  und  irri¬ 
tiert.  ■ 


Euthanasie... 

Fortsetzung  von  Seite  1 

biger  praktiziert  wird,  in  denen  sie 
gesetzlich  erlaubt  ist,  freilich  in 
Grenzen.  Aber  das  ist  ja  gerade  der 
Punkt.  Auch  bei  der  Abtreibung 
hieß  es  immer,  man  wolle  sie  regeln, 
um  sie  einzudämmen.  Von  Eindäm¬ 
mung  kann  heute  keine  Rede  sein, 
im  Gegenteil,  eigentlich  ist  der  Ge¬ 
setzgeber  gehalten,  das  Gesetz  zu 
überprüfen,  weil  die  Zahl  der  Ab¬ 
treibungen  nicht  sinkt.  Man  hat  sich 
daran  gewöhnt,  an  den  frühen  Tod. 
Kommt  jetzt  die  Gewöhnung  an  die 
„Erlösung  in  den  späten  Jahren“? 

Die  Gesetze  in  den  Niederlanden 
und  in  der  Schweiz  sind  de  facto  Be¬ 
ratungen  zum  Tod,  so  wie  bei  der 
Abtreibung  in  Deutschland,  auch 
wenn  man  vorgibt  und  im  Einzelfall 
auch  tatsächlich  denkt,  man  wolle 
Leben  retten  oder  unnötiges  Leiden 
verkürzen.  Aber  was  ist  unnötig? 
Hat  Leiden  nicht  auch  einen  Sinn? 
Für  Nichtchristen  kaum,  für  Chri¬ 
sten  schon.  Außerdem  gilt  für  alle: 
Für  die  Würde  des  Menschenlebens 
gibt  es  keine  Abstufungen  und  Re¬ 
geln.  Sie  ist  vorgegeben  und  besteht, 
wie  Guardini  schon  kurz  nach  dem 
Krieg  schrieb,  „auch  in  der  Hülle  ei¬ 
nes  todkranken  oder  behinderten 
Leibes“. 

Früher  argumentierte  man  mit  der 
Härte  für  die  werdende  Mutter,  heu¬ 
te  mit  den  Schmerzen  für  die  Pa¬ 
tienten.  Die  Palliativ-Medizin  aber 
ist  mittlerweile  so  weit,  daß  sie  für 
fast  alle  Schmerzen  nahezu  risiko¬ 
freie  Medikamente  zur  Verfügung 
hat.  Natürlich  ist  das  eine  Kostenfra¬ 
ge,  und  darauf  wird  sich  die  ka¬ 
schierte  Euthanasie-Debatte  im  ma¬ 
terialistisch  und  heidnischer  ge¬ 
wordenen  Europa  letzüich  konzen¬ 
trieren  -  mit  „edlen“,  aber  falschen 
Argumenten.  In  dieser  Rabulistik,  in 
der  heuchlerischen  Argumentation 
mit  Wissenschaft,  angeblicher  Men¬ 
schenfreundlichkeit  bis  zum  Tod 
und  -  siehe  die  Bioethikdebatte  - 
auch  der  Wettbewerbsfähigkeit 
Deutschlands  ist  die  rotgrüne  Koali¬ 
tion  mit  Schröder  und  Fischer  an 
der  Spitze  geübt.  Sie  werden  auch 
Türen  und  Tore  für  die  kostenspa¬ 
rende  aktive  Sterbehilfe  sperrangel¬ 
weit  öffnen.  lim 


Der  Bundesrat  hat  sich  in  seiner 
jüngsten  Sitzung  mit  dem  Ent¬ 
wurf  der  Bundesregierung  zur  Re¬ 
form  der  Handwerksordnung  be¬ 
schäftigt.  In  der  grundsätzlichen 
und  heftigen  Debatte  ging  es  vor  al¬ 
lem  um  die  Bedeutung  des  Meister¬ 
briefs. 

Der  niedersächsische  Minister¬ 
präsident  Christian  Wulff,  CDU, 
warf  Bundeswirtschaftsminister 
Wolfgang  Clement  vor,  er  lege  mit 
seinem  Gesetzesentwurf  „die  Axt  an 
das  bewährte  duale  System  der  Be¬ 
rufsausbildung“.  Bayerns  Wirt¬ 
schaftsminister  Otto  Wiesheu,  der 
für  sein  Land  einen  eigenen  Geset¬ 
zesentwurf  zur  „Modernisierung 
und  Zukunftssicherung  des  Hand¬ 
werks“  einbrachte,  stieß  ins  gleiche 
Horn.  Die  Bundesregierung  löse  die 
wahren  Probleme  nicht,  „sie  schafft 
vielmehr  neue“. 

Wolfgang  Clement  entgegnete  sei¬ 
nen  Kritikern,  sie  redeten  oft  und 
viel  über  Reformen  und  Deregulie¬ 
rungen,  zeigten  aber  bei  der  Hand¬ 
werksordnung  Angst  vor  der  eige¬ 
nen  Courage:  „Wir  haben  es  mit 
gewaltigen  Strukturproblemen  zu 
tun.“  Ihm  gehe  es  darum,  Existenz¬ 
gründungen  zu  erleichtern  und 
Schwarzarbeit  zu  verringern. 

Zwei  Gesetzesvorhaben  der  Bun¬ 
desregierung  zur  Handwerksord¬ 
nung  wurden  schließlich  an  den 
Vermittlungsausschuß  überwiesen. 
Kernstück  der  rot-grünen  Novelle 
ist  die  Reduzierung  der  Handwerks¬ 
berufe,  für  deren  Ausübung  der 
Meisterbrief  erforderlich  ist,  von 
gegenwärtig  94  auf  29.  Die  bayeri- 


Goldenen  Boden  versilbern 

Meisterbrief  bleibt  Garantie  für  Qualität  im  Handwerk  /  Von  Christian  Klein 


sehe  Landesregierung  hat  dem¬ 
gegenüber  mit  Unterstützung  der 
hessischen  Landesregierung  einen 
Gesetzesentwurf  vorgelegt,  in  dem 
die  Vorstellungen  der  Handwerks¬ 
organisation  berücksichtigt  wurden. 
Auch  dieser  Entwurf  wurde  an 
den  VermitÜungsausschuß  überwie¬ 
sen. 

In  der  parlamentarischen  Som¬ 
merpause  soll  nun  ein  Kompromiß 
gefunden  werden.  Der  Crash  ist  vor¬ 
programmiert,  zumal  es  um  mehr 
geht,  als  auf  den  ersten  Blick 
scheint.  Denn  es  geht  bei  der  Debat¬ 
te  auch  um  die  Frage,  inwiefern  das 
deutsche  Modell  der  sozialen 
Marktwirtschaft  nach  und  nach  zu¬ 
gunsten  eines  Wirtschaftssystems 
nach  nordamerikanischem  Modell 
aufgegeben  werden  soll. 

In  der  Diskussion  um  die  Reform 
der  Handwerksordnung  führt  die 
Bundesregierung  immer  wieder 
Ludwig  Erhard  als  Kronzeugen  für 
die  Aufweichung  des  handwerk¬ 
lichen  Meisterbriefes  ins  Feld.  Tat¬ 
sächlich  hat  sich  der  Vater  der  sozi¬ 
alen  Marktwirtschaft  mit  Nach¬ 
druck  für  den  Meisterbrief  ausge¬ 
sprochen.  So  zum  Beispiel  in  ei¬ 
nem  1962  im  Gewerbearchiv  veröf¬ 
fentlichten  Artikel:  „Ich  betrachte 
den  Befähigungsnachweis  als  ein 
wirksames  Instrument  der  Lei¬ 
stungssteigerung,  durch  das  im 


Handwerk  erst  die  Voraussetzung 
für  einen  gesunden  Wettbewerb 
unter  Könnern  geschaffen  wird.  Ich 
habe  aus  diesen  Gründen  den  Befä¬ 
higungsnachweis  im  Handwerk  im¬ 
mer  bejaht.“ 

Das  Bundesverfassungsgericht  hat 
die  Rechtmäßigkeit  der  Meisterqua¬ 
lifikation  als  Voraussetzung  zur 
unternehmerischen  Selbständigkeit 
und  als  gleichzeitige  Ausbildungs¬ 
befähigung  frühzeitig  unterstrichen 
und  erst  in  jüngster  Zeit  festgestellt, 
daß  eine  sogenannte  „Inländerdis¬ 
kriminierung“  nicht  vorliegt. 

Neben  juristischen  sprechen  auch 
sozioökonomische  Gründe  wie  die 
hohe  Ausbildungsleistung  des 
Handwerks,  der  Verbrauchers chutz 
und  die  relativ  geringe  Insolvenz¬ 
quote  im  deutschen  Handwerk  für 
den  Meisterbrief.  Allerdings  ist  die 
Ausbildung  zum  Handwerksmeister 
mit  hohen  Kosten  verbunden. 

Die  Bundesregierung  hat  deshalb 
erst  vor  einem  Jahr  das  sogenannte 
Meisterbafög  in  wichtigen  Punkten 
entscheidend  verbessert.  Diese  viel¬ 
fach  gelobte  Reform  wurde  seitens 
der  Handwerksorganisation  auch 
als  Votum  für  den  Fortbestand  des 
Meisterbriefs  in  seiner  bisherigen 
Form  interpretiert.  Die  derzeit 
schlechte  wirtschaftliche  Lage  ist 
weniger  eine  Folge  des  Meisterbriefs 


und  der  Handwerksordnung,  son¬ 
dern  vielmehr  der  unzureichenden 
wirtschafts-  und  steuerpolitischen 
Rahmenbedingungen.  Um  so  wich¬ 
tiger  scheint  es  daher,  daß  die  uni¬ 
onsgeführten  Länder  in  Sachen 
Steuerpolitik  zu  einer  einheitlichen 
Meinung  finden. 

Bayerns  Ministerpräsident  Ed¬ 
mund  Stoiber  zeigte  sich  nach  der 
Bundesratsdebatte  um  die  Hand¬ 
werksordnung  optimistisch:  „Ich  ge¬ 
he  davon  aus,  daß  die  Unionspar¬ 
teien  geschlossen  auf  den  Vorschlag 
der  rot-grünen  Bundesregierung  zur 
Finanzierung  der  Steuerentlastung 
antworten.  Unsere  Position  ist  klar: 
Wir  ermöglichen  die  Steuersen¬ 
kung,  wenn  sie  solide  finanziert  ist. 
Was  Eichel  und  Schröder  bisher 
vorgelegt  haben,  ist  ungenügend 
und  enttäuschend.“ 

Manch  einer  sieht  darin  ein  Ange¬ 
bot,  das  einen  tiefgreifenden  Streit 
verhindern  soll:  Stimmen  die  sozial¬ 
demokratischen  Länder  für  den 
bayerischen  Vorschlag  in  Sachen 
Handwerksordnung,  stimmt  das 
bürgerliche  Lager  für  das  rot-grüne 
Steuerkonzept.  Der  Meisterbrief  in 
seiner  bewährten  Form  bliebe  erhal¬ 
ten,  Schröder  hätte  sein  Steuerkon¬ 
zept  durchgedrückt.  Verlierer  wäre 
nur  einer:  Wolfgang  Clement.  Ob 
dies  im  Sinne  des  Kanzlers  ist,  steht 
auf  einem  anderen  Blatt.  ■ 
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Viele  Deutsche  lieben  das 
Aparte.  „Rosenholz“  duftet 
besonders  gut.  Auf  381  CD- 
ROMs  wurden  die  einst  verfilmten 
Unterlagen  der  „DDR“-Auslands- 
spionage  gebrannt,  die  unter  unge¬ 
klärten  Umständen  in  die  Hände 
der  CIA  gelangten  und  nach  vielem 
Hin  und  Her  als  Kopien  unter  der 
Sammelbezeichnung  „Rosenholz“ 
wieder  ins  Ursprungsland  gelang¬ 
ten. 

Erst  seit  wenigen  Wochen  wurde 
das  bislang  unbekannte  Quellennetz 
der  Auslandsspionage,  das  1990  mit 
Genehmigung  der  Bürgerrechtler 
als  handfestes  Archiv  vernichtet 
wurde,  nun  wieder  unter  den  Be¬ 
dingungen  der  ehemaligen  Gauck-, 
heute  Birthler-Behörde  der  For¬ 
schung  zur  Verfügung  gestellt.  Unter 
den  350.000  gespeicherten  Kartei¬ 
karten  wird  wohl  noch  manche 
Überraschung  zu  erwarten,  obgleich 
nicht  mehr  zu  bestrafen  sein,  der¬ 
weil  die  Verjährungsfristen  bis  auf 
schwere  Fälle  des  Hochverrats 
schon  abgelaufen  sind. 

Ein  gewisser  Herr  „Bienert“,  der 
sich  später  auch  den  Namen  „Klaus 
Heine“  geben  durfte,  sitzt  nun  im 


Haftentschädigung  auszuzahlen  wie 
seinen  unzähligen  Opfern. 

Als  dem  Bundestag  1999  zwei 
Vorschläge  zur  Entscheidung  Vorla¬ 
gen,  zum  einen  die  Renten  der  SED- 
Bonzen  samt  aller  Polizei-Offiziere 
und  NVA-Generäle  -  übelste  Propa¬ 
gandisten,  Angstmacher  und  Feind¬ 
bildeinpeitscher  -  auf  das  Westni¬ 
veau  anzuheben,  und  zum  anderen 
den  Opfern,  vor  allem  den  Wider¬ 
ständlern  des  SED-  und  Stasi-Ter¬ 
rors,  die  heute  oft  mit  Sozialhilfe 
oder  den  geringsten  Verdienstmög¬ 
lichkeiten  auskommen  müssen,  eine 
kleine  Ehrenpension  oder  Opfer¬ 
rente  zuzugestehen,  na,  wofür  ent¬ 
schied  sich  denn  die  Mehrheit  der 
deutschen  Volksvertretung?  Nein, 
hier  braucht  niemand  dreimal  zu  ra¬ 
ten,  die  Fakten  liegen  so  hart  wie  be¬ 
schämend  auf  dem  Tisch. 

Nur  jeweils  aus  der  Position  der 
nicht  direkten  Verantwortung  her¬ 
aus  schlugen  sich  einige  Volksver¬ 
treter  auf  die  Seite  der  Opfer  und 
forderten  höhere  Wiedergutma¬ 
chungsleistungen.  Als  Kohl  an  der 
Macht  war  und  Kinkel  als  Justizmi¬ 
nister  amtierte,  fertigte  man  kalt¬ 
schnäuzig  die  politischen  Häftlinge 


Eine  Krähe  hackt  der  anderen  kein  Auge  aus:  Der  jetzt  ins  Schußfeld  geratene  PDS-Chef  Lothar  Bisky  (li.)  sorgte  maß¬ 
geblich  für  die  saubere  1/l/este  des  heutigen  Bundesverkehrsministers  Manfred  Stolpe  (SPD)  Foto:  dpa 


Der  süsse  Gestank 
von  »Rosenholz« 

Nach  der  Stasi-Enthüllung  über  Lothar  Bisky:  Was  kommt  noch? 


Unserem  Land  sei  viel  erspart  ge¬ 
blieben,  hätte  man  die  SED  gleich 
nach  1989  verboten,  so  Ex-Dissi- 
dent  Siegmar  Faust.  Besonders  er¬ 
schüttert  ihn  die  moralvergessene 


Gleichgültigkeit,  mit  der  die  deut¬ 
sche  Öffentlichkeit  die  immer  neu¬ 
en  Skandale  hinnimmt  -  wie  jetzt 
im  Falle  des  aufgeflogenen  PDS- 
Chefs  Bisky.  Eine  Abrechnung. 


Schwitzkasten.  Schon  1995  fanden 
sich  in  den  Stasi-Unterlagen  seiner 
Ehefrau,  die  jahrelang  als  IM  „Ruth“ 
spitzelte,  Hinweise  auf  eigene  Ein¬ 
bindungen,  die  jedoch  der  privile¬ 
gierte  Reisekader  empört  zurück¬ 
wies.  Es  gebe  keinen  Decknamen, 
weder  IM-Registrierung  noch  Ver¬ 
pflichtungserklärung  oder  Berichte. 
So  das  Gerede  des  ehrenwerten 
Mannes,  der  ab  1986  Rektor  der 
Hochschule  für  Film  und  Fernsehen 
in  Potsdam-Babelsberg  war,  nach 
dem  Zusam¬ 
menbruch  der  - 

„DDR“  gar  den 
Stolpe-Untersu¬ 
chungsausschuß 
leiten  durfte 
und  bald  bis  zur 

Spitze  der  um-  _ 

benannten  SED 

gelangte:  Lothar  Bisky.  Nun,  ange¬ 
sichts  der  jetzt  aufgetauchten  Belege 
leugnet  er  nur  noch,  daß  er  eine 
Verpflichtungserklärung  unter¬ 
schrieben  habe,  als  wäre  das  noch 
von  Bedeutung. 

Unserem  Land  wäre  viel  erspart 
geblieben,  wenn  die  SED  samt  ihrer 
geheimen  Staatspolizei  als  Verbre¬ 
cherorganisation  schlicht  verboten 
worden  wäre,  so  wie  es  als  einzige 
Partei  in  der  letzten,  jedoch  ersten 
frei  gewählten  Volkskammer  die 
DSU,  die  mitteldeutsche  Schwester¬ 
partei  der  CSU,  gefordert  hat.  Den 
Opfern  und  Hinterbliebenen  des  ge¬ 
walttätigen  SED-Regimes  könnten 
aus  dem  geraubten  Volksvermögen 
menschenwürdige  Entschädigungs- 
leistungen  zugestanden  werden. 
Milliarden  wären  nicht  mehr  in 
antidemokratischen  Netzwerken 
versickert,  sondern  dem  Aufbau  Ost 
zugeführt  worden.  Wahrscheinlich 
wäre  es  auch  nicht  zu  der  Ungeheu¬ 
erlichkeit  gekommen,  dem  Stasi- 
Chef  Erich  Mielke  völlig  rechtsstaat¬ 
lich,  nachdem  er  wegen  Unzu¬ 
rechnungsfähigkeit  aus  der  Haft  ent¬ 
lassen  werden  mußte,  doppelt  soviel 


Von  Siegmar  Faust 


der  „DDR“  nur  mit  der  Hälfte  der 
gesetzlich  vorgeschriebenen  Haft¬ 
entschädigung  ab,  von  Berufsaus¬ 
fallkosten  ganz  zu  schweigen.  Da¬ 
mals  machte  sich  der  SPD-Funk- 
tionär  Rolf  Schwanitz,  noch  bevor  er 
Bundesminister  wurde,  mit  Verspre¬ 
chungen  unter  den  Häftlingsorgani¬ 
sationen  beliebt.  Als  er  dann  mit  an 
die  Macht  gelangte,  hielt  er  immer¬ 
hin  sein  Versprechen  ein,  und  die 
Häftlinge  erhielten  die  zweite  Hälfte 
der  gesetzlich  vorgeschriebenen 
Hafte  ntschädi- 
-  gung  nachge¬ 
zahlt. 


StASI-MiELKE  BEKAM  DOPPELT 

soviel  Entschädigung 

WIE  SEINE  ZAHLLOSEN  OPFER 


Da  jedoch 
keine  Berufs¬ 
ausfallkosten 
_  vorgesehen  wa¬ 
ren,  gerieten 
die  ehemals  unter  unsäglichen  Be¬ 
dingungen  Inhaftierten  trotzdem  ins 
Hintertreffen,  vor  allem  was  Berufs¬ 
entwicklung  und  Gesundheit  betraf. 
Nur  eine  den  NS-Opfern  gewährte, 
also  vergleichbare  Ehrenpension 
oder  entsprechende  Versorgungslei¬ 
stung  hätte  einen  gerechten  Aus¬ 
gleich  schaffen  können. 

Die  CDU  machte  sich  indes  erst 
auf  der  Oppositionsbank  stark  für 
die  Wiedergutmachung,  als  sie  wuß¬ 
te,  daß  dafür  ohnehin  bei  dieser 
Haushaltslage  keine  Mehrheit  im 
Bundestag  zu  finden  sei.  Solche  un¬ 
würdigen  Spiele  werden  auf  den 
Rücken  derjenigen  ausgetragen,  die 
in  der  Diktatur  oft  unter  lebensge¬ 
fährlichen  Umständen  ihren  Kopf 
für  Freiheit,  Demokratie  und  eine 
menschenwürdige  Zukunft  hinge¬ 
halten  haben.  Während  die  Spitzen¬ 
politiker  des  Westens,  als  der  Verwe¬ 
sungsgestank  des  bankrotten  Ost¬ 
block-Systems  schon  nicht  mehr  zu 
überriechen  war,  immer  ungestü¬ 
mer  um  die  Gunst  des  deutschen 
Statthalters  des  sowjetischen  Impe¬ 
rialismus  buhlten,  wurde  noch  mit 
Vehemenz  bis  fünf  nach  zwölf  auf 


alle  „Ewiggestrigen“  eingedroschen. 
Dies  nur,  weil  sie  im  entferntesten 
und  in  Übereinstimmung  mit  dem 
Grundgesetz  die  deutsche  Wieder¬ 
vereinigung  zu  erwähnen  wagten! 

Und  heute  dürfen  sich  die  Wider¬ 
standskämpfer  gegen  Deutschlands 
zweite  Diktatur  ausgerechnet  von 
denen  regieren  lassen,  die  einst  mit 
ihren  Peinigern  kungelten.  Diese, 
die  ihnen  größtenteils  die  Solida¬ 
rität  verweigerten,  und  die  Republik 
unter  dem  Gejohle  der  westdeut¬ 
schen  Kultur-  und  Medienschicke- 
ria  nicht  nur  verbal,  sondern  mit 
Stock  und  Stein  bekämpften.  So 
mußten  die  zumeist  aus  den  Haftan¬ 
stalten  freigekauften  „DDR“-Dissi- 
denten  wie  arme  Pilgermönche 
durchs  Land  ziehen,  um  als  Zeitzeu¬ 
gen  vor  ihrem  erlebten  Hintergrund 
das  Prinzip  der  parlamentarischen 
und  rechtsstaatlichen  Demokratie 
zu  verteidigen. 

Wie  mußten  sich  besonders  die 
Streikführer  und  Aktivisten  des 
Volksaufstandes  fühlen,  die  nach 
langen,  elenden  Haftjahren  dann 


1990  die  erste  „Gemeinsame  deut¬ 
sche  Gedenkstunde  zum  17.  Juni 
1953“  ausgerechnet  mit  dem  IM 
„Sekretär“  Manfred  Stolpe  als 
Hauptredner  ertragen  mußten?  Je¬ 
nem  Mann,  der  von  seinem  Kom¬ 
pagnon  Bisky,  der  ebenso  geheim 
derselben  Firma  diente,  öffentlich 
reingewaschen  wurde  und  damit 
„Landesvater“  vom  Land  Branden¬ 
burg  werden  konnte.  Marianne 
Birthler,  damals  Ministerin  im  Land 
Brandenburg,  trat  wegen  der  Stasi- 
Belastungen  Stolpes  zurück.  Ein 
kleiner  Lichtblick  vor  einem  ande¬ 
ren  traurigen  Kapitel:  Es  geht  hier 
wenigstens  um  die  Erwähnung  je¬ 
ner,  die  durch  die  sowjetische  Besat¬ 
zungsmacht,  darunter  selbst  Wider¬ 
standskämpfer  gegen  das  Hitler- 
Regime,  unrechtmäßig  um  ihr  Ver¬ 
mögen  gebracht  wurden,  ohne 
es  nach  der  Einführung  der 
Rechtsstaatlichkeit  im  vereinigten 
Deutschland  wiederbekommen  zu 
haben. 

Spricht  hier  nur  die  Verbitterung 
des  greisen,  blinden  „Faust“,  der  mit 
Mephisto  im  Bunde  nun  in  Goethes 
Worten  spürt:  „Ein  Sumpf  zieht  am 
Gebirge  hin,  /  Verpestet  alles  schon 
Errungene  ...“? 

Der  Stasi-Sumpf  ist  das  eine, 
doch  das  andere  ist  der  viel  tiefere, 
nämlich  der  ideologische  Sumpf, 
der  seit  1968  unsere  Rest-Nation 
bis  zum  Halse  hat  versinken  las¬ 
sen.  Zwei  Sozialismen  haben  unser 
Volk  trotz  eines  grandiosen  Wirt¬ 
schaftwunders  nach  der  angezet¬ 
telten  und  verlorenen  Weltkriegs¬ 
katastrophe  geistig  und  mental 
ruiniert.  Der  Sinn  von  Freiheit  und 
Risikobereitschaft  wurde  sowohl 
in  beiden  deutschen  Diktaturen 
brutal  erstickt,  als  auch  auf  schlei¬ 
chende,  umarmende  Weise  im 
westlichen,  immer  sozialistischer 


Unser  Autor 


Siegmar  Faust,  Schriftsteller,  wur¬ 
de  1944  im  sächsischen  Dohna  ge¬ 
boren.  Nach  dem  Abitur  1964  stu¬ 
dierte  er  zunächst  Kunsterziehung 
und  Geschichte,  dann  Literatur  in 
Leipzig.  Beide  Studien  mußte  er 
unfreiwillig  abbrechen,  aus  „politi¬ 
schen  Gründen“,  wie  der  Rektor 
der  Uni  Leipzig  1993  feststellte. 

Seit  1968  war  die  Stasi  hinter 
Faust  her.  Ziel  war  den  Akten  zu¬ 
folge,  „die  Person  Faust  zu  zer¬ 
schlagen“.  Er  mußte  sich  unter  an¬ 
derem  als  Landarbeiter  und 
Gleisbauarbeiter  durchschlagen. 
Nebenher  schrieb  er  weiterhin  Li¬ 
teratur,  zwischen  1971  und  1976 


verbrachte  Siegmar  Faust  insges- 
mat  33  Monate  in  politischer  Haft. 
Nach  dem  Freikauf  in  die  Bundes¬ 
republik  lebte  er  als  Schriftsteller, 
Drehbuchautor  und  Journalist. 

Nach  dem  Ende  der  DDR  kehrte 
Faust  in  seine  Heimat  zurück,  wur¬ 
de  später  Sachsens  Landesbeauf¬ 
tragter  für  die  Stasi-Unterlagen. 
Seit  1999  lebt  Faust  mit  Frau  und 
zwei  Söhnen  als  freier  Autor  im 
fränkischen  Reichenberg.  Er  ist 
Preisträger  des  Ostdeutschen  Kul¬ 
turrats,  Mitglied  des  Autorenkrei¬ 
ses  der  Bundesrepublik  und  Vize¬ 
präsident  des  Freien  Deutschen 
Autorenverbandes.  H.  H. 


werdenden  Wohlfahrtsstaat.  Der 
mittlerweile  schon  durch  Behör¬ 
den,  Kirchen  und  Gewerkschaften 
instrumentalisierte  Kampf  gegen 
„rechts“,  also  ein  Kampf  gegen  die 
Hälfte  der  Bevölkerung,  ist  ein  irr¬ 
sinniger  Versuch,  utopische,  sozia¬ 
listische  Vorstellungen  trotz  aller 
entsetzlichen  Niederlagen  und 
Massenmorde  infolge  von  klassen- 
oder  rassenmäßigen  „Säuberun¬ 
gen“  weiterhin  im  Sinne  Karl 
Marx’  zur  „materiellen  Gewalt“ 
werden  zu  lassen.  Es  mutet  wie  ein 
letzter  Totentanz  an. 

Alle  Parameter,  seien  sie  wirt¬ 
schaftlicher,  finanzieller,  demogra¬ 
phischer,  bildungspolitischer,  mili¬ 
tärischer,  einwanderungspolitischer, 
moralischer  oder  kultureller  Art, 
weisen  nach  unten,  wenn  nicht  gar 
in  den  Abgrund.  Noch  ein  paar  Sta¬ 
si-Entlarvungen  um  hochrangige 
Politiker  mehr  (wer  ist  eigentlich  IM 
„Tulpe“?)  -  es  würde  in  diesem 
Sumpf  kaum  noch  eine  Glocke  zum 
Sturmgeläut  bringen.  Zwar  wird  die 
umbenannte  SED  ohnehin  an  Al¬ 
tersschwäche  zugrunde  gehen,  ob 
mit  oder  ohne  Bisky.  Der  süßliche 
Kadaver-  oder  „Rosenholz“-Geruch 
aber,  den  sie  schon  lange  verströmt, 
kann  in  der  dekadent-spaßigen  und 
total  verschuldeten  Karnevalsgesell- 
schaft  kaum  noch  wahrgenommen 
werden. 

„Wird  die  Freiheit  der  Bürger  be¬ 
schränkt“,  schreibt  Roland  Baader, 
ein  Schüler  Friedrich  A.  von  Hayeks, 
„wird  damit  auch  Wohlstandsmin¬ 
derung  eingeleitet.“  Gemessen  am 
rasanten  Absinken  von  Wohlstand 
und  Leistungen  in  diesem  Land, 
aber  auch  anderswo,  sind  also  die 
Freiheiten  der  Bürger  äußerst  ge¬ 
fährdet,  auch  wenn  es  viele,  die  sol¬ 
che  „hochqualifizierten“  Politiker 
wie  Fischer,  Trittin  oder  Claudia 
Roth  wählen,  noch  gar  nicht  jucken 
mag.  Aber  sie  werden  es  noch  zu 
spüren  bekommen,  wenn  auch  zu 
spät. 

Die  vornehme  bürgerliche  An¬ 
sicht,  daß  im  Streit  der  Gescheitere 
nachzugeben  habe,  führte  zu  der  fa¬ 
talen  Situation,  daß  nun  die  Welt¬ 
herrschaft  der  Dummdreisten  be¬ 
gründet  wurde. 

Das  Erwachen  kann  noch  einige 
Zeit  auf  sich  warten  lassen.  Nicht 
wenige  haben  sich  im  Laufe  der  fet¬ 
ten  Jahre  allerhand  Speck  angesam¬ 
melt  oder  viel  geerbt.  Zumeist  von 
jener  Generation,  die  sie  verachtet 
und  gedemütigt  haben.  Aber  die 
Zeit  wird  kommen,  wo  viele  wieder 
zur  wesenhaften  Sprache  finden 
werden.  Es  werden  hoffnungsvolle 
Schreie  des  Schmerzes  sein.  ■ 
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Grabschändung 

Flieger-As  das  Opfer 

Die  Entwicklung  war  absehbar: 

Der  rot-grüne  Gemeinderats- 
beschluß,  dem  Jagdflieger  Walter 
Nowotny  das  Ehrengrab  im  Wie¬ 
ner  Zentralfriedhof  abzuerkennen, 
bleibt  zwar  wirkungslos,  denn  das 
„Kriegsgräber-Fürsorgegesetz“  von 
1948  schließt  im  gegenständlichen 
Fall  die  Exhumierung  aus  und  trägt 
die  „würdige  und  geziemende“  Gra¬ 
berhaltung  dem  Staat  auf,  falls  es 
keine  anderen  Erhalter  gibt.  Aber 
die  Grabschändung  wurde  nun  bra¬ 
chial  vollzogen  -  wie  jedesmal, 
wenn  die  „Antifaschisten“  ihren 
Willen  nicht  legal  oder  durch 
Rechtsbeugung  durchsetzen  kön¬ 
nen!  „Unbekannte  Täter“  drangen 
zur  Nachtzeit  in  den  Friedhof  ein, 
beschmierten  das  Nowotny-Grab 
mit  ihren  Parolen  und  rissen  die 
Blumen  aus. 

Da  man  kaum  Tag  und  Nacht  Poli¬ 
zisten  hinstellen  wird,  dürften  im 
nächsten  Anlauf  wohl  schon  Ham¬ 
mer  und  Meißel  zum  Einsatz  kom¬ 
men,  so  wie  dies  immer  wieder  beim 
„Siegfriedskopf“  in  der  Aula  der 
Wiener  Universität  „passiert“.  Letz¬ 
tes  Mal  sogar  vor  den  Augen  untäti¬ 
ger  Polizisten  in  Zivil  und  eines  ei¬ 
gens  zu  diesem  Anlaß  bestellten 
Fernseh-Teams!  Dem  1923  errichte¬ 
ten  Gefallenendenkmal  nützt  es  gar 
nichts,  daß  es  nach  einem  jüdischen 
Kommilitonen  modelliert  ist.  Als 
bloßes  Kenotaph  fällt  es  auch  nicht 
unters  Kriegsgräbergesetz.  Und  der 
Rektor  würde  den  Forderungen  nach 
Entfernung  lieber  heute  als  morgen 
nachgeben.  Nur  das  Bundesdenk¬ 
malamt  legt  sich  noch  quer.  RGK 


Michels  Stammtisch: 

Terror-Verklärung 


Die  befristete  Zeit,  in  der  sich  die 
68er  als  rot-grüne  Akteure  an  den 
Schalthebeln  der  deutschen  Politik 
gütlich  tun,  soll  offensichtlich  ge¬ 
nutzt  werden,  um  nicht  nur  ihr  ei¬ 
genes  revolutionäres  Treiben  von 
einst,  sondern  auch  dessen  irrsinni¬ 
ge  Übersteigerung  bis  hin  zur  krimi¬ 
nellen  terroristischen  RAF  (Rote 
Armee  Fraktion)  zu  einer  Art  My¬ 
thos  zu  glorifizieren,  zu  romantisie¬ 
ren  und  zur  Legende  zu  verklären. 
Dies  stellte  der  Stammtisch  im 
Deutschen  Haus  fest.  Die  Interpre¬ 
tation  der  Geschichte  sei  bekannt¬ 
lich  ein  wichtiges  Herrschaftsin¬ 
strument  totalitärer  Ideologen. 

Hat  man  doch  in  Berlin  100.000 
Euro  aus  dem  Hauptstadt-Kultur¬ 
fonds  für  eine  Ausstellung  mit  dem 
Titel  „Mythos  RAF“  ausbezahlt,  be¬ 
vor  sich  endlich  breiter  Widerstand 
gegen  das  Wahnsinns-Projekt  zu  re¬ 
gen  begann.  Keinen  Cent  dürfe  es 
für  dieses  „Kulturprojekt“  geben, 
hieß  es  am  Stammtisch.  Das  Geld 
solle  statt  dessen  in  einen  Denkmal- 
Fonds  für  die  ermordeten  Opfer  des 
RAF-Terrors  oder  an  deren  Kinder 
gehen.  Waren  doch  viele  sogenann¬ 
te  „kleine  Leute“  unter  denen,  die 
von  den  ideologiebesessenen  und 
feigen  Mördern  dieser  Verbre¬ 
cherorganisation  umgebracht  wur¬ 
den. 

Es  sei  richtig,  daß  die  Angehöri¬ 
gen  der  Opfer  jede  Kooperation  mit 
den  Planern  dieser  Ausstellung  ab¬ 
lehnten.  Diese  Planer  hatten  übri¬ 
gens  die  Opferangehörigen  zu¬ 
nächst  gar  nicht  einbezogen.  Richtig 
sei  auch,  daß  Bundesinnenminister 
Otto  Schily,  dem  die  68er-Szene  gut 
bekannt  ist,  wenigstens  „erhebliche 
Bedenken“  gegen  das  Projekt  habe. 
Der  Stammtisch  meinte,  das  Aus¬ 
stellungsprojekt  „Mythos  RAF“  sei 
gescheitert,  und  zwar  hoffentlich 
für  immer. 


Gedanken  zur  Zeit: 

Keine  »Bikinis«  in  den  Schulen! 


Eine  verbindliche  Schulkleidung  enthebt  die  Schülerinnen  der  Anonymität  /  Von  Gottfried  Loeck 


Mit  Fleisch  allein  ist  schuli¬ 
scher  Erfolg  nicht  automa¬ 
tisch  zu  erzielen.  Weil  Brit¬ 
ney  Spears  und  andere  Pop-Ikonen 
mit  Ausläufern  ihrer  Stringtangas 
Furore  machen,  die  gewollt  über 
den  Rand  der  tief  auf  den  Hüften 
sitzenden  Hosen  sichtbar  werden, 
glauben  pubertierende  Schülerin¬ 
nen  vermehrt,  in  den  Schulen  auf 
sich  aufmerksam  machen  zu  müs¬ 
sen.  Daß  aufreizende  Körperlichkeit 
nicht  nur  bei  den  Popstars,  Klein¬ 
junkies  und  Discogängern  anzutref¬ 
fen  ist,  quittieren  Erwachsene  in 
zunehmendem  Maße  mit  Kopf¬ 
schütteln  und  Sorge. 

Seine  Unterwäsche,  Tätowierun¬ 
gen,  Piercings  demonstrativ  zur 
Schau  zu  stellen  zählt  zu  den  deka¬ 
denten  Errungenschaften  einer  sich 
fortschrittlich  gebärdenden  Zivilisa¬ 
tion.  Deshalb  hat  der  mutige  Vorstoß 
der  Schulleiterin  Helga  Akkermann 
im  niedersächsischen  Sehnde  gegen 

Nabelpiercing  und  _ 

bauchfreie  Leib¬ 
chen  ihrer  Schü¬ 
lerinnen  einen 
Sturm  der  Entrü¬ 
stung  bei  Spätpu-  _ 

bertierenden  und 
Hyperindividualisten  ausgelöst,  der 
an  Dummheit  und  Selbstentlarvung 
nur  schwer  zu  überbieten  war. 

Ohne  damit  gleich  das  englische 
System  einer  Uniformierung  der 
Schüler  übernehmen  zu  wollen,  hat 
die  Zivilcourage  von  Akkermann 
nicht  nur  den  vielen  satten  und 


Die  Schule  ist  keine 
spassige  Strandparty 


schweigenden  Kollegen  gezeigt,  daß 
das  sich  nur  hinter  vorgehaltener 
Hand  Mokieren  und  die  ausufernde 
Toleranz  in  der  Schule  nicht  von  al¬ 
len  Pädagogen  geteilt  werden.  Auch 
wenn  durchaus  ernstzunehmende 
Argumente  für  eine  lockere  Schul¬ 
uniform  an  weiterführenden  Schu¬ 
len  in  unserem  Land  sprechen  und 
„Bikinis“  in  Schulen  unangebracht 
sind,  wird  bereits  jeder  ernsthafte 
diesbezügliche  Diskussionsansatz 
mit  schöner  Regelmäßigkeit  durch 
den  bloßen  Hinweis  auf  HJ  und 
BDM  schnell  zum  Scheitern  ge¬ 
bracht.  Da  die  Kleidung  von  den  be¬ 
sonders  fortschrittlichen  Eltern  und 
selbsternannten  Medienzaren  als 
Ausdruck  gewachsener  Individua¬ 
lität  beschrieben  wird,  bedürfen  Lö¬ 
sungen  jenseits  des  gegenwärtigen 
Modezwangs  eines  ungebrochenen 
Selbstwertgefühls.  Die  Wider¬ 
sprüchlichkeit  in  der  Argumenta¬ 
tion  der  Claqueure  wird  besonders 
deutlich,  wenn  Schülerinnen  be- 
_  stimmter  Schulfor¬ 
men  quasi  kollek¬ 
tiv  bauchfrei  ihren 
Idolen  nacheifern. 


_  Als  vereinzelte 

Lehrer  oder  der 
zum  Bildungsminister  mutierte  ein¬ 
stige  Manager  des  Fußballclubs 
Werder  Bremen,  Willi  Lemke,  weni¬ 
ger  Fleisch,  statt  dessen  mehr  An- 
strengungsb  ereitschaft,  Höflichkeit, 
Pünktlichkeit,  Fleiß  von  den  heuti¬ 
gen  Schülern  einforderten,  konterte 
Franz  Josef  Wagner  in  „Bild“  mit  der 
einlullenden  Metapher  „Kleidung 


ist  Freiheit“.  Der  in  seinem  Beitrag 
stümperhaft  unternommene  Ver¬ 
such,  eine  Beziehung  zwischen 
freiem  Nabel,  blankem  Bauch  und 
leistungsfähigem  Hirn  herzustellen, 
ist  -  wie  zu  erwarten  -  bei  dem  dort 
üblichen  Niveau  vollends  miß¬ 
lungen. 


Allen  Besserwis¬ 
sern  zum  Trotz 
scheint  es  nach  den 
Erfahrungen  bei 
unseren  europäi¬ 
schen  Nachbarn 
keineswegs  abwegig,  durchaus  eine 
Beziehung  zwischen  Leistungsbereit¬ 
schaft,  Elitebewußtsein,  Vorbildfunk¬ 
tion  und  zumutbarer  Kleiderordnung 
festzustellen.  Der  gammelige  Lehrer 
zählt  nicht.  Von  jedem  Bankangestell¬ 
ten,  einer  Verkäuferin  oder  Kranken¬ 
schwester  erwarten  wir  eine  das  Au¬ 
ge  ansprechende  Berufskleidung, 
ohne  daß  die  Betroffenen  an  Persön¬ 
lichkeit  verlieren. 

Da  Schule  normalerweise  keine 
Strandparty  mit  hohem  Spaßfaktor 
darstellt,  dort  andere  Spielregeln 
herrschen,  Bildung  nicht  durch  ei¬ 
nen  schönen  beziehungsweise  auf¬ 
gemotzten  Körper  zu  erreichen  ist, 
ist  das  Überdenken  mancher  Aus¬ 
wüchse  überfällig.  Offenbar  mangelt 
es  Teilen  dieser  Gesellschaft  aber  an 
der  Fähigkeit,  zwischen  Schule  und 
Disko  zu  unterscheiden.  Ob  das 
durch  schuleigene  Vorgaben  an 
Schüler  und  Lehrer  nach  außen 
sichtbare  andere  Profil  Innovatio¬ 
nen  auslöst,  auf  Schulen  und  Schü¬ 


lerinnen  ansteckend  wirkt,  wäre 
den  Versuch,  das  Umdenken,  wert. 

„Uniformierte“  Internatsschülerin¬ 
nen  aus  Salem  am  Bodensee  oder 
deutsche  Schülerinnen,  die  bei¬ 
spielsweise  in  England  in  die  für  sie 
ungewohnte  Schuluniform  schlüpfen 
mußten,  liefern 
überzeugende  Ar¬ 
gumente  gegen  zu 
viel  Bauchfreiheit, 
ohne  daß  ihre  Per¬ 
sönlichkeit  darun¬ 
ter  leidet.  Das  bei¬ 
spielsweise  mit  einer  verbindlichen 
Schulkleidung  erreichte  Zusammen¬ 
gehörigkeitsgefühl  stärkt  den  Gemei- 
schaftsgeist,  fördert  die  soziale  Kom¬ 
petenz,  bekämpft  Markenzwang 
und  enthebt  die  Schülerinnen  der 
Anonymität. 

Auch  wenn  Schule  heute  weitge¬ 
hend  ihren  einstigen  Erziehungs¬ 
charakter  aufgegeben  hat,  in  be¬ 
stimmten  Bundesländern  dieser 
durch  ministeriellen  Erlaß  sogar 
aufgehoben  wurde,  und  man  leider 
die  Vorbildfunktion  so  manchen 
Lehrers  hinterfragen  muß,  bleibt  der 
Anspruch  an  die  verantwortlichen 
Lehrkräfte  erhalten,  bei  offensicht¬ 
lichen  Fehlentwicklungen  nicht 
wegzugucken  oder  zu  schweigen. 
Die  erschreckenden  Erfahrungen 
aus  der  wenig  schmeichelhaften  Pi¬ 
sa-Studie,  deren  Auswirkungen  der 
Wirtschaftsstandort  Deutschland 
vermehrt  spüren  wird,  finden  in 
übertriebener  Körperlichkeit  ihre 
optische  Ergänzung.  ■ 


Die  Lehrkräfte 

SIND  GEFORDERT 


Mit  Lügen  und  Brutalität 

Die  IG  Metall  ist  der  letzte  Hort  der  Stalinisten  /  Von  Hans-Joachim  Selenz 


Die  derzeitige  Situation  der  IG 
Metall  ist  durchaus  ver¬ 
gleichbar  mit  jener  in  der 
Endphase  der  DDR.  Die  Parallelitä¬ 
ten  sind  verblüffend.  Wie  in  der  DDR 
werden  die  Abweichungen  des  Um¬ 
feldes  in  Wirtschaft  und  Gesellschaft 
vom  Planansatz  der  IG  Metall  immer 
größer.  Wie  in  der  DDR  versucht  die 
IG  Metall,  das  Plansoll  trotzdem  zu 
erfüllen.  Wie  in  der  DDR  ver¬ 
schleiert  die  Spitze  das,  was  der  Ba¬ 
sis  im  Betrieb  schon 
längst  klar  ist,  mit  immer 
waghalsigeren  Wort¬ 
hülsen  und  Erklärun¬ 
gen.  Und  wie  in  der 
DDR  schert  sich  die 
Spitze  einen  Dreck  um 
die  Befindlichkeiten  der 
Basis.  Die  wird  als  bloße 
Zahl-  und  Spielmasse 
angesehen  und  auch  so 
behandelt.  Bar  jeglicher 
Bodenhaftung  kämpfen 
die  „Genossen-Bosse“ 
gegen  schwindende 
Macht  und  versiegen¬ 
den  Einfluß. 


verbrämt  -  den  idealen  Nährboden 
für  diese  Spezies.  In  den  montanmit- 
bestimmten  Stahlunternehmen  gibt 
es  die  interessantesten  Spielwiesen. 
Ganze  Bereiche  der  IG  Metall,  vor¬ 
nehmlich  in  Niedersachsen  und  in 
den  neuen  Bundesländern,  sind  von 
diesen  Betriebskampfgruppen  stra¬ 
tegisch  besetzt.  Diese  werden  ge¬ 
werkschaftsintern  nicht  etwa  als 
„Traditionalisten“  bezeichnet.  Man 
nennt  sie  in  der  Zentrale  in  Frank¬ 


Um  Mißverständnisse 
zu  vermeiden:  Gewerk¬ 
schaften,  vor  allem  je¬ 
doch  Betriebsräte,  sind 
auch  in  der  heutigen 
Zeit  wichtige  Institutionen.  In  einer 
modernen  Gewerkschaft  sollte  dies 
aber  nach  demokratischen  Regeln 
ablaufen,  wie  in  jedem  modernen 
Staatswesen  auch. 

Genau  hier  beginnt  das  eigentli¬ 
che  Problem  dieser  real  existieren¬ 
den  Gewerkschaft.  Teilbereiche  der 
IG  Metall  sind  der  letzte  Hort  der 
Spezies,  die  mit  der  DDR  ihre  ideo¬ 
logische  Heimat  verloren  hat.  Um  re¬ 
volutionäre  Luft  zu  atmen,  macht 
man  Urlaub  auf  Cuba  bei  Fidel  Ca¬ 
stro.  Die  Organisationsstrukturen 
der  IG  Metall  bieten  -  ideologisch 


Jürgen  Peters  und  Berthold  Huber  von  der  IG  Metall: 

Der  „  Traditionalist"  agiert,  während  der  „Reformer"  nur  passiv 
zu  sc  haut 


furt  vielmehr  ganz  offiziell  „unsere 
Alt-Stalinisten“. 

Wie  die  Kommunisten  während 
der  Oktoberrevolution  stellen  die 
Alt-Stalinisten  nur  eine  Minderheit 
in  der  IG  Metall.  Mit  Lügen,  unge¬ 
schminkter  Brutalität  und  linientreu¬ 
en  Redakteuren  im  Presseumfeld 
perfekt  abgefedert,  zwingen  sie  der 
weit  überwiegenden  sauberen  Mehr¬ 
heit  aber  ihren  Willen  auf. 

Die  Modernisierer  in  der  IG  Metall 
haben  gegen  diese  Truppen  nur 
dann  eine  Chance,  wenn  sie  auf  der 


offiziellen  Überprüfung  der  Sauber¬ 
keit  der  Alt- Stalinisten  bestehen.  Im¬ 
mer  vorausgesetzt  natürlich,  die  Mo¬ 
dernisierer  haben  sich  selbst  an  die 
eigenen,  strikten  Regeln  gehalten. 

Bisher  konnten  die  Alt-Stalinisten 
sogar  darauf  vertrauen,  daß  ihnen 
die  zuständigen  Kungel-Staatsan- 
waltschaften  in  Teilen  von  Nieder¬ 
sachsen,  Nordrhein-Westfalen  und 
Hessen  keine  Probleme  machen 
würden.  Die  Genossen 
schützten  einander. 
Selbst  bei  Fällen  von 
Steuerverkürzung,  Un¬ 
treue  und  Urkundenfäl¬ 
schung  sahen  die  An¬ 
wälte  der  Staatspartei 
keinen  Grund,  den  Ge¬ 
werkschaftsgenossen  ju¬ 
ristisch  auf  die  schmut¬ 
zigen  Finger  zu  klopfen. 
Derart  abgesichert  wur¬ 
den  die  Herrschaften 
tollkühn.  Sie  wagten  in 
den  Aufsichtsräten  der 
kriminellen  West  LB/ 
Preussag-Gruppe  ganz 
offen  den  Aufstand  ge¬ 
gen  das  Aktiengesetz. 
Vorher  hatte  man  sich 
Foto:  Reuters  gegen  die  eigenen  Sat¬ 
zungen  und  auf  Kosten 
der  eigenen  Stiftung  be¬ 
reichert.  Tausende  neuer  Arbeitslo¬ 
ser  und  Finanzschäden  von  bislang 
fast  20  Milliarden  Euro  sind  die  Fol¬ 
gen  dieses  unmoralischen  und  ge¬ 
setzlosen  Treibens.  Hier  laufen  nicht 
nur  Strafanzeigen  in  Hannover  und 
in  Düsseldorf.  Auch  amerikanische 
Gerichte  sind  aktiv. 

Die  „einfachen“  Mitglieder  der  IG 
Metall  -  wie  bei  Opel  -  sind,  wie 
weiland  in  der  DDR,  zwar  zu  95  Pro¬ 
zent  gegen  solche  Genossen-Bosse. 
Diese  ficht  jedoch  die  Meinung  des 
einfachen  Zahlvolkes  nicht  an.  Ge¬ 
nau  wie  in  der  DDR.  ■ 


m 


Echo  auf  Werbung 

Getretene  Hunde  bellen  nicht  nur, 
sie  rufen  auch  nach  Verboten  und 
Zensur.  So  reagierten  zumindest 
führende  Mitglieder  des  Bundes¬ 
tagspräsidiums  auf  eine  Fernseh¬ 
werbung  von  „Müller-Milch“,  in  der 
Dieter  Bohlen  für  eine  „Müller-Par¬ 
tei“  mit  dem  Wahlkampfspruch 
„Mitglied  werden!  Prämien  kassie¬ 
ren!“  wirbt  und  in  der  ein  Abgeord- 
neten-Darsteller  in  einer  Bundes¬ 
tagskulisse  einen  Becher  Milchreis 
mit  der  Bemerkung  öffnet,  er  brau¬ 
che  jetzt  etwas  Ehrliches.  Nach  die¬ 
ser  unerträglichen  Verunglimpfung 
der  Volksvertreter,  so  Bundestags¬ 
präsident  Wolfgang  Thierse  (SPD], 
forderte  seine  Stellvertreterin  von 
der  SPD,  Susanne  Kästner,  rechtli¬ 
che  Schritte  des  Parlamentes  und 
sein  Vize  von  der  FDP,  Otto  Solms, 
die  Einrichtung  eines  „Instruments 
der  freiwilligen  Selbstkontrolle“ 
durch  die  Werbebranche. 


Für  IGM-Reform 

Nur  fünf  Prozent  der  Bundesbür¬ 
ger  haben  den  Wunsch,  daß  sich  in 
der  Industriegewerkschaft  Metall 
(IGMJ  die  „Traditionalisten“  durch¬ 
setzen.  Eine  klare  relative  Mehrheit 
von  44  Prozent  hofft  demgegenüber 
auf  einen  Erfolg  der  „Reformer“.  Mit 
37  Prozent  ist  allerdings  mehr  als 
einem  Drittel  der  Ausgang  des  Rich¬ 
tungsstreits  in  der  IG  Metall  egal, 
und  weitere  14  Prozent  fühlen  sich 
durch  die  Frage  überfordert.  Nur 
unwesentlich  anders  fällt  das  Urteil 
unter  den  Gewerkschaftsmitglie¬ 
dern  aus.  Für  die  „Traditionalisten“ 
sind  hier  acht  Prozent  und  für  die 
„Reformer“  51  Prozent.  27  Prozent 
ist  es  gleich,  und  14  Prozent  haben 
dazu  keine  Meinung.  Das  ist  das  Er¬ 
gebnis  einer  Meinungsumfrage  der 
Mannheimer  Forschungsgruppe 
Wahlen. 
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PREUSSEN 


Reale  Vision  für  Berlin 


Der  Aufbau  des  Berliner  Stadtschlosses  braucht  breite  Unterstützung  in  der  Öffentlichkeit 


Das  erste  Fenster  des  neu  er¬ 
stehenden  Berliner  Stadt¬ 
schlosses  ist  fertig.  Es  wurde 
jetzt  in  Berlin  von  Wilhelm  von 
Boddien,  dem  Vorsitzenden  des 
„Fördervereins  Berliner  Schloß“, 
und  den  Schloßbefürwortern,  unter 
ihnen  der  Architekt  des  Musterteils, 
Rupert  Stuhlemmer,  der  Öffentlich¬ 
keit  vorgestellt.  Zur  Wiedererrich¬ 
tung  des  Schlosses  ist  diese  Woche 
eine  Kooperation  zwischen  dem 
Förderverein  und  der  „Stiftung 
Preußischer  Kulturbesitz“  beschlos¬ 
sen  worden.  Die  damit  entstandene 
Koalition  soll  dem  Projekt  „Hum¬ 
boldt-Forum“  gutes  Arbeiten  ermög¬ 
lichen,  das  seinen  Platz  im  neu  auf¬ 
gebauten  Barockschloß  finden  soll. 

Bei  der  Präsentation  der  Planun¬ 
gen  für  das  Stadtschloß  wird,  wie 
schon  am  Potsdamer  Platz,  der  Bür- 


Im  Erdgeschoss  des  Baus 
für  die  Bürger 
ist  die  Bildhauerwerkstatt 


ger  informiert  und  ihm  alles  an¬ 
schaulich  dargestellt  werden,  vom 
Grundriß  bis  zum  Aufbau.  Aus  die¬ 
sem  Grund  wird  im  Frühjahr  2004 
auf  dem  Schloßplatz  eine  zweige¬ 
schossige  Info-Box  mit  800  Quadrat¬ 
metern  Ausstellungsfläche  für  das 
Projekt  vorgestellt. 

Im  Erdgeschoß  des  Baues,  der  bis 
zur  Fertigstellung  des  Schlosses  ste¬ 
hen  bleiben  soll,  ist  eine  Bildhauer¬ 
werkstatt  vorgesehen,  in  der  Stein¬ 
metze  einzelne  Fassadenteile  her- 


Kooperation:  Wilhelm  von  Boddien  (links), Vorsitzender  des  Vereins  der  För¬ 
derer  des  Wiederaufbaus  des  Berliner  Stadtschlosses,  kooperiert  jetzt  auch 
mit  der  „Stiftung  Preußischer  Kulturbesitz".  Im  Hintergrund  ist  das  erste  fer¬ 
tige  Fenster  für  den  Neuaufbau  zu  sehen  Foto:  dpa 


stellen  und  auch  Teile  des  zerstörten 
Barockbaus  zu  sehen  sind.  Die  „Stif¬ 
tung  Preußischer  Kulturbesitz“,  die 
Hauptnutzer  des  Gebäudes  sein 
wird,  will  bereits  jetzt  herausragen¬ 
de  Kunstschätze  aus  China,  Japan 
und  Indien  aus  ihrer  Sammlung  prä¬ 
sentieren. 

Von  der  Terrasse  des  Ausstel¬ 
lungsbaues  haben  die  Besucher  und 
Interessenten  an  dem  Wiederaufbau 
dann  einen  guten  Blick  auf  Mu¬ 
seumsinsel  und  in  das  Herz  Berlins, 
so  der  Generaldirektor  der  Staat¬ 
lichen  Museen,  Peter-Klaus  Schu¬ 
ster.  Der  Bürger  könne  den  Wieder¬ 
aufbau  und  den  Fortgang  der 
Rekonstruktion  und  dessen  Einbet¬ 
tung  in  das  Stadtensemble  beobach¬ 
ten  und  miterleben.  Vage  ist  jedoch 
immer  noch  die  Haltung  der  Politi¬ 
ker  zu  dem  Projekt.  Diese  würden 
ihre  Ansicht  sehr  von  der  Medienla¬ 
ge  und  Unterstützung  durch  die 
Bürger  abhängig  machen,  sagte  Bod¬ 
dien. 

Nur  über  eine  breite  Öffentlich¬ 
keit  und  Information  ist  umfassende 
Unterstützung  des  Vorhabens  ge¬ 
währleistet  und  könne  eine  Bürger¬ 
bewegung  „Pro  Stadtschloß“  entste¬ 
hen,  so  auch  der  Präsident  der 
Stiftung,  Klaus-Dieter  Lehmann.  Es 
werden  für  die  Rekonstruktion  der 
Fassade  rund  80  Millionen  Euro  be¬ 
nötigt.  Aus  diesem  Grund  hat  der 
Verein  zur  Schloßförderung  eine 
Homepage  eingerichtet,  auf  der  je¬ 
der  Spender  einen  Teil  der  Barock¬ 
fassade  unmittelbar  fördern  kann. 
Er  erscheint  dann,  nach  Eingang  der 
Spende,  als  Förderer  mit  seinem 
Namen  für  den  Teil  des  Schlosses, 
den  er  gesponsert  hat.  kpg 


Fortunaportal 

Teure  Instandsetzung 

Brandenburgs  Landeshauptstadt 
Potsdam  hat  mit  dem  Fortuna¬ 
portal  auf  dem  Alten  Markt  das  er¬ 
ste  Stück  Stadtschloß  wieder.  Aus¬ 
schließlich  aus  Spendenmitteln  und 
nach  historischen  Plänen  errichtet, 
steht  das  25  Meter  hohe  und  drei 
Millionen  teure  Bauwerk  auf  den  al¬ 
ten  Grundmauern.  Das  von  einer 
vergoldeten  Glücksgöttin  gekrönte 
Portal  bildete  einst  den  Südeingang 
des  vor  über  300  Jahren  erbauten 
Stadtschlosses,  in  dem  Friedrich  I. 
als  erster  residierte.  Die  vier  Zent¬ 
ner  schwere  Fortunafigur  wurde  von 
Kupferschmied  Peter  Trappen  aus 
8,5  Quadratmetern  Kupferblech  ge¬ 
fertigt.  Der  Förderverein  sammelt 
intensiv  Mittel  für  die  Errichtung 
der  Seitenflügel. 

Die  prekäre  Haushaltslage  im 
Land  Brandenburg,  es  wurden  Kre¬ 
dite  in  Millionenhöhe  benötigt,  hat 
hochfliegende  Pläne  vom  Neubau 
eines  Landtags  in  den  Kulissen  des 
Schlosses  erst  einmal  gedämpft.  EB 


Kaskade  sprudelt 

Fontänen  am  Ruinenberg 

Auf  dem  Potsdamer  Ruinenberg 
nördlich  des  Schlosses  Sans¬ 
souci  -  und  leider  viel  zu  selten  von 
Potsdam-Besuchern  wahrgenom¬ 
men  -  sprudelt  nach  einjährigen  Re¬ 
konstruktionsarbeiten  wieder  eine 
Kaskade.  Sie  besteht  aus  115  größe¬ 
ren  und  50  kleineren  Dolomitstei- 
nen.  Um  die  Fontänen,  Springbrun¬ 
nen  und  Treibhäuser  im  Park 
Sanssouci  mit  Wässer  zu  versorgen, 
war  1748  auf  dem  74  Meter  hohen 
antikisierenden  Ruinenberg  ein  gro¬ 
ßes  Wasserbecken  gebaut  worden. 
Erst  unter  Friedrich  Wilhelm  IV.  ge¬ 
lang  es  1842,  das  Becken  mit  Wasser 
zu  füllen.  EB 


Deutsche  Bahn  mit  Auflagen 

Die  Hofstation  Kaiser  Wilhelms  II.  im  Wildpark  wird  restauriert 


Schloss  in  Posen 
wird  Museum 

Erfolg  deutsch-polnischer  Zusammenarbeit 


Die  Stiftung  Preußische  Schlös¬ 
ser  und  Gärten  beteiligt  sich 
wieder  an  der  Aufarbeitung  der  ver¬ 
schütteten  Geschichte  des  Schlosses 
in  Posnen  (Pozanj.  Neben  dem  neu¬ 
en  Palais  ist  es  das  einzige  noch  er¬ 
haltene  Kaiserschloß  Wilhelms  II., 
so  Evelyn  Zimmermann,  die  zusam¬ 
men  mit  Janos  Pazder  die  am  Wo¬ 
chenende  im  neuen  Palais  begin¬ 
nende  Ausstellung  „Kaiserschloß 
Posen  -  Von  der  Zwingburg  im 
Osten  zum  Kulturzentrum  Zamek  in 
Poznan“  vorbereitet. 

„Und  es  ist  der  einzige  Schloß¬ 
neubau  des  Kaisers.“  Da  das  Berli¬ 
ner  Stadtschloß  nicht  mehr  vorhan¬ 
den  ist,  auch  wenn  die  Pläne  zum 
Wiederaufbau  reifen,  komme  dem 
zwischen  1903  und  1910  errichteten 
Kaiserschloß  eine  große  Bedeutung 
zu.  1999  besuchte  der  damalige  Ge¬ 
neraldirektor  der  Stiftung,  Hans- 
Joachim  Giersberg,  Posen.  2002 
schlossen  Stiftung  und  Kulturzen¬ 
trum  Zamek  einen  Vertrag  ab,  des¬ 
sen  Ziel  die  Pflege  des  gemeinsa¬ 
men  Kulturerbes  von  Polen  und 
Deutschen  in  dieser  Region  ist. 

Die  Ausstellung  zum  Kaiser¬ 
schloß,  das  nach  1918  Sitz  der  pol¬ 
nischen  Verwaltungen  war  und  ab 
1939  zur  Residenz  Adolf  Hitlers  um¬ 
gebaut  wurde,  ist  das  erste  Projekt 
dieser  neuartigen  Zusammenarbeit. 

Die  Schau  umfaßt  alte  Schloßplä¬ 
ne,  historische  Fotos  und  Gegen¬ 
stände  der  einstigen  Ausstattung, 
die  sowohl  deutschen  als  auch  pol¬ 
nischen  Sammlungen  entstammen. 


Der  monumentale  romanische  Stil 
ist  einzig  und  allein  darauf  ausge¬ 
richtet,  als  „Wahrzeichen  für  die 
Kraft  des  Deutschtums  im  Osten“  zu 
dienen,  sagt  Zamek-Direktor  Marek 
Raczak,  der  die  Hilfe  deutscher  Ex¬ 
perten  bei  der  Aufarbeitung  der  Hi¬ 
storie  des  600  Räume  umfassenden 
Baus  schätzt. 

Stiftungsmitarbeiter  Jörg  Kirsch¬ 
stein,  der  in  Potsdam  als  Experte  für 
die  Kaiserzeit  gilt,  fand  heraus,  daß 
Wilhelm  II.  sich  überhaupt  nur  drei¬ 
mal  in  Posen  aufhielt:  Zur  feier¬ 
lichen  Einweihung  des  Schlosses  am 
20.  August  1910  war  er  mit  315  wei¬ 
teren  Gästen  angereist.  Danach 
stand  der  fünf  Millionen  Reichs¬ 
mark  teure  Bau  jahrelang  leer.  Im 
August  1913  nahm  der  Monarch  an 
der  Einweihung  der  evangelischen 
Kapelle  teil. 

Der  letzte  Besuch  des  Kaisers,  so 
Kirschstein,  datiert  vom  Sommer 
1915.  Neuland  betritt  die  Schlösser¬ 
stiftung  auch  mit  dem  gemeinsam 
erarbeiteten  Katalog:  dieser  er¬ 
scheint  zweisprachig.  Auf  einem 
Kolloquium  werden  im  Herbst  Wis¬ 
senschaftler  aus  Potsdam  und  Posen 
einzelne  Details  der  Baugeschichte 
vorstellen.  Auch  für  die  Zeit  nach 
der  Ausstellung  haben  die  Histori¬ 
ker  schon  Themen  im  Visier.  So  soll 
das  Leben  des  auch  für  die  preußi¬ 
schen  Schlösser  bedeutenden  Ma¬ 
lers  Wojciech  Kossak  erforscht  wer¬ 
den.  Weiteres  Thema  ist  das  Leben 
von  Anton  Heinrich  Fürst  von  Rad- 
ziwill,  der  mit  Prinzessin  Louise  von 
Preußen  verheiratet  war.  kpg 


Der  Kaiserbahnhof  im  Wildpark 
in  Potsdam  wurde  für  Kaiser 
Wilhelm  II.  erbaut,  damit  dieser  auf 
die  Pirsch  gehe  und  ohne  große 
Umstände  nahe  Berlin  den  Park  zur 
Erholung  nutze. 

Ober-Hofbaurat  Eberhard  von  Ih¬ 
ne  (1848-1917)  erbaute  ihn  in  wil¬ 
helminischer  Manier  als  „Hofstation 
im  Wildpark“.  Er  ist  1999  von  der 
Unesco  als  Weltkulturerbe  ausge¬ 
wiesen  worden.  Wäre  dies  nicht  ge¬ 
schehen,  hätte  man  dieses  einzigar¬ 
tige  Stück  wilhelminischer  Archi¬ 
tektur  wohl  verfallen  lassen.  Nun 
soll  er  renoviert  werden.  Seit  der 
Wiedervereinigung  dämmerte  die 
Hofstation  in  einem  beschämend 
ungeschützten  Zustand  vor  sich  hin 
und  war  dem  Wetter  ausgesetzt.  Ret¬ 
tungsversuche  waren  fehlgeschla¬ 


gen,  weil  Vandalen  und  Einbrecher 
stahlen,  was  nicht  niet-  und  nagel¬ 
fest  war,  und  die  Fenster  demolier¬ 
ten  und  zerbrachen.  Sie  brachen  aus 
Steinen  Stücke  und  beschädigten 
die  Hoheitszeichen  Preußens  an 
dem  Bahnhof.  Nun  endlich  haben 
die  Rettungsarbeiten  für  dieses  ein¬ 
zigartige  Bauwerk  der  deutschen 
Reichsbahnhistorie  begonnen.  Bis 
2005  sollen  der  Kaisersaal,  das  hi¬ 
storische  Treppenhaus  sowie  die 
Traditionsräume  in  ihrer  alten  und 
repräsentativen  Art  Wiedererstehen. 
Die  Geschichte  des  Bahnhofs  spie¬ 
gelt  die  Geschichte  Deutschlands 
und  des  Kaiserreiches  wider.  Von 
1933  an  diente  das  Bauwerk  zu¬ 
nächst  militärischen  Zwecken.  Ab 
1945  nutzte  die  sowjetische  Militär¬ 
kommandantur  die  Einrichtung  als 
Endstation  für  den  „Blauen  Express“ 


-  einen  zweimal  die  Woche  zwi¬ 
schen  Moskau  und  Berlin  verkeh¬ 
renden  Urlaubszug  für  Offiziere,  da¬ 
nach  diente  das  Vestibül  der 
Reichsbahn. 

Die  Verwendung  öffentlicher 
Mittel  fordert  von  der  Deutschen 
Bahn  die  Wahrung  der  Denkmalvor¬ 
schriften  bei  der  Renovierung.  Diese 
Vorschriften  werden  von  den  Denk¬ 
mals  chutzbehörden  vor  Ort  kontrol¬ 
liert.  Die  Bahn  will  zum  Beispiel 
den  Sockel  des  Gebäudes  durch 
Glasbausteine  ersetzen,  damit  auch 
die  Kelleräume  Licht  erhalten.  Hier 
wollen  dann  Angehörige  der  Deut¬ 
schen  Bahn  Ausbildungen  und  Füh- 
rungsseminare  abhalten.  Diese  Plä¬ 
ne  werden  jedoch  nicht  mit  den 
Auflagen  der  Denkmalschützer  in 
Einklang  zu  bringen  sein.  EB 


Potsdam:  Noch  macht  der  Kaiserbahnhof  im  Wildpark  einen  vernachlässigten  Eindruck.  Foto:  dpa 
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Marschbefehl  in  die  Hölle 

Liberia:  Friedenstruppe  soll  auch  wirtschaftliche  Interessen  sichern  /  Von  Jürgen  Liminski 


Monrovia:  In  der  Haupstadt  Liberias  patrouillieren  die  schwerbewaffneten  Kindersoldaten  der  Rebellen  Foto:  reuters 


Und  sie  bewegt  sich  doch,  die 
Uno.  Jetzt  hat  sie  das  Man¬ 
dat  für  die  von  den  Franzo¬ 
sen  geführte  Truppe  im  Nordosten 
des  Kongo  erweitert,  zeitlich  wie  in¬ 
haltlich,  und  in  Liberia  macht  sie 
Druck  auf  die  USA  und  die  Wirt¬ 
schaftsgemeinschaft  westafrikani¬ 
scher  Staaten  (Ecowas),  damit  dem 
Morden  in  dem  kleinen  Küstenstaat 
endlich  ein  Ende  bereitet  wird. 
Denn  die  Lage  der  Flüchtlinge  und 
Einwohner  in  Monrovia  ist  so  ver¬ 
zweifelt,  daß  die  Menschen  sich  ei¬ 
nen  regulären  Krieg,  am  liebsten  mit 
amerikanischen  Truppen,  geradezu 
herbeisehnen.  Von  dem  Einsatz  ei¬ 
ner  Friedenstruppe  unter  Führung 
der  Amerikaner  erhoffen  sie  sich 
wenigstens  Ruhe  und  das  Notwen¬ 
dige  zum  Überleben. 


Amerikaner  fürchten 

EINEN  »ZWEITEN 

Irak«  in  Westafrika 


Diese  Truppe  wird  kommen.  Die 
Modalitäten  ihres  Einsatzes  werden 
noch  verhandelt.  Washington  hat 
Hilfe  versprochen,  scheut  aber  ei¬ 
nen  Einsatz  ohne  Pläne  für  eine 
Nachkriegsordnung.  Weder  die  Re¬ 
gierung  unter  dem  Kriegsverbrecher 
Taylor  noch  die  von  Guinea  und  is- 
lamistischen  Gruppen  unterstützten 
Rebellen  sind  vertrauenswürdig.  Ihr 
Führungspersonal  gehört  längst  vor 
ein  Kriegsverbrechertribunal.  Aber 
wer  soll  es  machen? 

Washington  zögert  nicht  nur 
wegen  des  Mangels  an  politischen 
Alternativen.  Eine  Stationierung  von 
Truppen  in  diesem  Raum  enthält 
auch  ein  militärisches  Risiko,  das 
mit  den  kurzen  Erfahrungen  im 
Nachkriegsirak  hinreichend  be¬ 
schrieben  ist.  Keine  amerikanische 
Regierung  kann  es  sich  heute,  ein 
Jahr  vor  den  Wahlen,  leisten,  täglich 


ein,  zwei  Soldaten  in  einem  Kampf 
zu  verlieren,  dessen  Sinn  der  ein¬ 
heimischen  Bevölkerung  schwer  zu 
vermitteln  ist.  Das  um  so  eher,  als 
auch  die  Europäer  diesen  Feldzug 
führen  könnten,  die  jetzt  im  Fall  Li¬ 
beria  Amerika  beschwören  und  im 
Fall  Irak  verdammten.  Dennoch 
wird  Washington  seinen  Einfluß  in 
Westafrika  wahren  und  intervenie¬ 
ren.  Denn  es  geht  auch  um  Boden¬ 
schätze,  nicht  nur  heute  um  die 
Diamanten  in  Liberia,  von  denen 
übrigens  auch  der  internationale 
Terrorismus  profitieren  könnte,  son¬ 
dern  vor  allem  morgen  um  das  Öl  in 
der  gesamten  Region.  Derzeit  bezie¬ 
hen  die  USA  rund  17  Prozent  ihres 
Bedarfs  aus  Westafrika  und  Angola, 
der  Anteil  soll  in  den  nächsten  Jah¬ 
ren  auf  25  Prozent  steigen.  Es  han¬ 
delt  sich  um  schwefelarmes  Öl,  das 
leicht  zu  bearbeiten  ist,  ähnlich  wie 
das  nahöstliche  schwarze  Gold.  In 


den  letzten  Jahren  wurden  reiche 
Vorkommen  vor  der  Küste  entdeckt. 
Man  schätzt  sie  auf  rund  zehn  Milli¬ 
arden  Barrel,  die  wie  eine  strategi¬ 
sche  Reserve  oder  Alternative  für 
das  Öl  im  labilen  Vorderen  Orient 


Der  Krieg  im  Dschungel: 
Es  geht  um  Geld, 

Öl  und  Diamanten 


sind,  vor  allem  in  Saudi-Arabien.  In 
Washington  sieht  man  beide  Regio¬ 
nen  von  islamistischen  Regimen  be¬ 
droht,  in  Westafrika  drängen  Fanati¬ 
ker  in  der  Tat  aus  dem  Norden 
Nigerias,  der  Elfenbeinküste,  aus 
Guinea  und  dem  Saharagürtel  in 
Richtung  Süden.  Auch  sie  haben  es 
auf  die  Ölvorkommen  abgesehen, 


und  mit  ihnen  auf  die  Abhängigkeit 
des  Westens.  Der  Weg  nach  Europa 
führt  über  die  Felder  Afrikas,  sagte 
schon  Lenin,  und  er  meinte  die 
Schätze  in  den  Böden.  In  mehreren 
Ländern  der  Region  sind  Europäer, 
vor  allem  Franzosen,  stationiert  und 
garantieren  eine  gewisse  Stabilität, 
etwa  an  der  Elfenbeinküste,  in  Ga¬ 
bun  und  Kamerun.  Es  wäre  an  der 
Zeit,  daß  sich  Amerikaner  und  Eu¬ 
ropäer  gemeinsam,  vielleicht  im 
Rahmen  der  Uno,  jedenfalls  nicht 
wieder  gegeneinander,  Gedanken 
machten  über  die  Zukunft  Westafri¬ 
kas. 

Sie  berührt  in  vielfacher  Weise  die 
Zukunft  der  Industriestaaten.  Der 
Fall  Monrovia,  die  Not  in  Liberia, 
das  wäre  ein  trauriger,  aber  auch  ge¬ 
botener  Anlaß  für  den  Beginn  einer 
neuen  transatlantischen  und  gleich¬ 
zeitig  globalen  Politik.  ■ 


Jerusalem  gibt  nach 

Israel  und  Österreich  wollen  Beziehungen  verbessern  /  Von  R.  G.  Kerschhofer 


Briten  prügeln 

Gewalt  gegen  Deutsche 

Wie  erst  jetzt  bekannt  wurde, 
sind  deutsche  Austauschschü¬ 
ler  im  britischen  Canterbury  wegen 
ihrer  deutschen  Volkszugehörigkeit 
von  Einheimischen  krankenhausreif 
geschlagen  worden.  Bereits  im  Mai 
2002  kam  es  zu  einem  ähnlich  bru¬ 
talen  Übergriff  im  südenglischen 
Hastings. 

Der  britische  Botschafter  in 
Deutschland,  Peter  Torry,  zeigte  sich 
gegenüber  der  Londoner  Financial 
Times  äußerst  besorgt  über  die  zu¬ 
nehmende  antideutsche  Welle  in 
seinem  Land.  Neben  körperlichen 
Übergriffen  seien  besonders  häufig 
verbale  Attacken  gegen  junge  Deut¬ 
sche  zu  verzeichnen.  Ähnliche  ras¬ 
sistische  Attacken  auf  Briten  in 
Deutschland  seien  ihm  nicht  be¬ 
kannt,  so  Torry. 

Die  antideutsche  Stimmung  in 
Großbritannien  wird  insbesondere 
von  den  Medien  massiv  geschürt. 
Beinahe  täglich  erscheinen  negativ 
gefärbte  Beiträge  über  Deutschland. 
Als  der  letzte  VW-Käfer  in  Mexiko 
vom  Band  rollte,  titulierte  ihn  die 
Zeitung  Mirror  als  „Hitler’s  people’s 
car“.  Seit  der  Thatcher-Ära  sind 
Haßtiraden  auf  die  Deutschen  auch 
in  der  hohen  Politik  zu  Hause.  Bot¬ 
schafter  Torry  gibt  an,  sich  um 
die  Bekämpfung  des  rabiaten  Anti¬ 
germanismus  in  seinem  Land  zu  be¬ 
mühen.  Zu  den  Erfolgsaussichten 
solcher  Unterfangen  meinte  jüngst 
der  Berlin-Korrespondent  der  Times 
zum  Spiegel:  „Geben  Sie’s  auf.“  H.H. 


Israel  hebt  jetzt  die  Sanktionen 
auf,  die  es  Anfang  2000  gegen 
Österreich  verhängt  hatte.  Nach 
welchen  Rechtsnormen  und  für 
welche  Aggressionen,  Völker-  oder 
Menschenrechtsverletzungen,  Ver¬ 


tragsbrüche  oder  sonstige  Schand¬ 
taten  die  Sanktionen  verhängt  wur¬ 
den,  ist  immer  noch  unklar. 
Jedenfalls  hat  es  sich  gelohnt,  denn 
die  ÖVP-FPÖ-Regierung  war  bereit, 
ein  weiteres  endgültiges  Entschädi¬ 
gungsabkommen  zu  unterzeiche¬ 
nen.  Und  eigentlich  ist  Israel  sogar 
großzügiger  als  die  europäischen 


Bruderländer,  für  die  Österreich 
nach  wie  vor  „unter  Beobachtung” 
steht.  Diesen  Zustand  offiziell  auf¬ 
zuheben  wäre  ein  wohl  unzumut¬ 
bares  Eingeständnis  der  eigenen 
Heuchelei.  Bei  ihrem  vorwöchigen 


Besuch  in  Israel  erfuhr  also  die 
Außenministerin  Ferrero-Waldner 
vom  israelischen  Amtskollegen 
Shalom,  nach  obligatem  Demuts- 
Zeremoniell,  daß  man  wieder  einen 
Botschafter  nach  Wien  entsenden 
werde.  Wien  hatte  -  entgegen  aller 
diplomatischen  Gepflogenheiten  - 
nicht  Gleiches  mit  Gleichem  vergol¬ 


ten,  als  seinerzeit  der  israelische 
Botschafter  zurückgerufen  worden 
war.  Da  diplomatische  Initiativen 
selten  Zufällen  entspringen,  sind 
drei  Umstände  von  besonderem 
Interesse:  Erstens  hat  Israel  akute 
Wirtschaftsprobleme, 
es  steht  -  wenigstens 
dem  äußeren  Anschein 
nach  -  unter  amerika¬ 
nischem  Druck,  und  es 
verfolgt  alle  Möglich¬ 
keiten,  noch  näher  an 
die  Fördertöpfe  der  EU 
heranzukommen.  Zwei¬ 
tens  leidet  die  israeliti¬ 
sche  Kultusgemeinde 
in  Österreich  unter 
akutem  Geldmangel. 
Die  von  ihrem  Chef 
Ariel  Muzicant  zu¬ 
nächst  abgelehnte  Vor¬ 
auszahlung  auf  das  er¬ 
wähnte  „freiwillige“ 
Entschädigungsabkom¬ 
men  wird  nun  von  ihm 
vehement  eingefordert. 
Doch  da  wegen  der 
weiterhin  in  den  USA 
anhängigen  Klagen  die 
versprochene  Rechtssi¬ 
cherheit  noch  nicht  gegeben  ist,  hat 
die  Regierung  „eigentlich“  gar  kein 
Recht,  Gelder  als  Kredit  vorzeitig 
freizugeben.  Und  drittens  gilt  Fer¬ 
rero-Waldner  als  eine  mögliche 
ÖVP-Kandidatin  für  die  2004  fällige 
Bundespräsidentenwahl.  Der  israe¬ 
lische  Botschafter  hat  also  ein  loh¬ 
nendes  Betätigungsfeld.  ■ 


Kontaktaufnahme:  Die  Außenministerin  Österreichs,  Ferrero-Waldner  (Mitte),  besucht  die 
Ausstellung  „ Theresienstadt"  mit  ihrem  Amtskollegen  Shalom  in  Jerusalem.  Foto:  dpa 


Russen  gehen 

Rückzug  vom  Balkan 

Erst  im  Juni  hatten  die  letzten  rus¬ 
sischen  Einheiten  Bosnien  Rich¬ 
tung  Heimat  verlassen,  und  nun 
wurden  die  restlichen  Soldaten 
auch  aus  dem  unter  UNMIK-Ver- 
waltung  stehenden  Kosovo  abgezo¬ 
gen.  Was  sich  da  -  von  der  Weltöf- 
fentlichikeit  weitgehend  unbeachtet 
-  vollzog,  war  aber  mehr  als  eine 
kleine  Truppenbewegung:  Es  mar¬ 
kiert  das  Ende  einer  Epoche,  einer 
langen  Epoche.  Vielleicht  erinnert 
man  sich  noch  an  jene  dramati¬ 
schen  Augenblicke,  als  Rußland  vor 
vier  Jahren  Einheiten  aus  Bosnien  in 


Moskau  wollte 

DIE  EIGENE  SCHWÄCHE 
ÜBERTÜNCHEN 


Marsch  setzte,  um  sich  handstreich¬ 
artig  ein  Stück  Besatzungszone  im 
Kosovo  zu  sichern,  ehe  der  Kuchen 
vom  Westen  aufgeteilt  werden  konn¬ 
te.  Clinton  ließ  es  nicht  auf  eine 
Eskalation  ankommen  -  und  man¬ 
gels  Öl  war  der  Kuchen  ohnehin 
nicht  so  schmackhaft.  Für  die  Rus¬ 
sen  und  für  die  neu  belebte  russi¬ 
sche  Orthodoxie  hingegen  war  es 
ein  mit  Emotionen  behafteter  Ver¬ 
such,  sich  als  Schutzmacht  der  Bal¬ 
kanslawen,  insbesondere  der  Ser¬ 
ben,  ins  Spiel  zu  bringen  und 
zugleich  die  eigene  Schwäche  ein 
wenig  zu  übertünchen.  Der  russi¬ 
sche  Drang  nach  dem  Süden,  der 
aus  dem  Abwehrkampf  gegen  die 
Tataren  hervorging,  hatte  am  Balkan 
immer  schon  eine  starke  religiöse 
Komponente,  bedingt  durch  den 
Fall  Konstantinopels  1453.  Der  zari¬ 
stische  Imperialismus  nutzte  im  19. 
Jafirhundert  zunehmend  auch  den 
„weltlichen"  Panslawismus  als 
Deckmäntelchen  für  die  eigene  Ex¬ 
pansion.  Nach  der  den  Osmanen  ab¬ 
gerungenen  Unabhängigkeit  Rumä¬ 
niens,  Bulgariens  und  Serbiens 
richtete  sich  die  russsische  Politik 
vor  allem  gegen  die  Habsburger,  de¬ 
ren  slawische  Untertanen  allerdings 
nur  zum  geringsten  Teil  der  Ortho¬ 
doxie  zuzurechnen  waren. 

Die  Stationierung  russischer  (alias 
sowjetischer]  Truppen  am  Balkan 
gelang  erst  im  Gefolge  des  Zweiten 
Weltkriegs.  Jugoslawien  und  Alba¬ 
nien  scherten  aber  bald  aus,  und 
auch  die  rumänischen  Kommuni¬ 
sten  konnten  die  Soldaten  des  Gro¬ 
ßen  Bruders  wieder  loswerden. 


Die  Kosten  des  Einsatzes 

ZWINGEN  ZU  EINEM 
MILITÄRISCHEN  VERZICHT 


Dann  brachte  die  Jugoslawien-Krise 
eine  neue  Chance  -  und  auch  das 
ist  nun  vorbei.  Offiziell  begründet 
wird  der  russiche  Rückzug  mit  den 
hohen  Kosten  des  Balkan-Einsatzes. 
Ein  einleuchtendes  Argument,  doch 
es  wurde  auch  immer  klarer,  daß  für 
Rußland  keinerlei  politische  Divi¬ 
dende  herausschaut. 

Selbst  die  „Serbischen  Brüder“ 
sind  seit  dem  Abgang  von  Milosevic 

-  und  noch  deutlicher  seit  der  Er¬ 
mordung  von  Djindjic  -  in  amerika¬ 
nischem  Fahrwasser.  In  diesem  Zu¬ 
sammenhang  ist  erwähnenswert, 
daß  das  jugoslawische  Zerfallspro¬ 
dukt  Makedonien  jetzt  erstmals  ei¬ 
nen  Vertrag  als  „Makedonien“ 
unterschreiben  durfte.  (Bisher  hieß 
es  auf  Druck  Griechenlands,  das  ein 
„Copyright“  für  den  Namen  Make¬ 
donien  beansprucht,  nur  „FYROM“ 

-  für  „Former  Yugoslav  Republic  Of 
Makedonia“).  Es  handelt  sich  um  ei¬ 
nen  der  Verträge,  mit  denen  die 
USA  den  Partner  verpflichten,  keine 
amerikanischen  Bürger  an  den 
Internationalen  Gerichtshof  für 
Kriegsverbrechen  auszuliefern.  RGK 
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Polen: 


Überall  korrupte  Zöllner 


Schmuggelwaren  überschwemmen  die  Grenzregionen  /  Von  Martin  Schmidt 


Auf  Flohmärkten  oder  bei  Die  Zeitung  Trvbuna  berichtete 
Haushaltsauflösungen  las-  am  31.  Juli,  daß  das  Land  derzeit 
sen  sich  interessante  Funde  von  einem  Strom  unverzollter  Zi- 
machen.  So  hat  der  Verfasser  bei  garetten  und  geschmuggelten 
einem  seiner  entsprechenden  Wodkas  überflutet  werde,  der  der 
Streifzüge  eine  Broschüre  mit  fol-  Staatskasse  viele  Millionen  Zloty 
gendem  Titel  aufgestöbert:  „Der  an  Einnahmeverlusten  bringe, 
lustige  Pieron.  Allen  fröhlichen  _  _  ,  .  .  .  , 

Oberschlesiern  gewidmet!"  A  Das  Problem  habe  derartige 

°  Ausmaße  angenommen,  daß  sich 

Das  vom  Zahn  der  Zeit  schon  die  Leitung  der  Zollbehörde  zu 
leicht  angenagte  Heft  wurde  1921  drastischen  Disziplinarstrafen  ge- 
im  Gleiwitzer  Guttenberg-Verlag  nötigt  sehe  _  bis  p 

in  zu  fristlosen 

gedruckt  und  betreibt  als  Fortset-  Kündigungen  bestechlicher  Be- 
zung  eines  seinerzeit  beliebten  wö-  amter  ohne  Abwarten  des  Ge- 
chentlichen  Witzblattes  über  den  richtsurteiK 
„Lustigen  Pieron"  eine  derb-komi¬ 
sche  Abstimmungspropaganda  .  Gleich  mehrere  laufende  Ge- 
zugunsten  Deutschlands  und  ge-  richtsverfahren  zeugen  von  dem 
gen  Polen.  weitverbreiteten  Schmuggelunwe- 

T ~  .  .  .  .  ,  .  sen  und  der  Korruptheit  der  Zöll- 

Kurzgeschichten  und  Karikatu-  ner  r 

ren  wiederholen  in  immer  neuen 

Variationen  bis  heute  bekannte  Zuletzt  begann  am  30.  Juli  vor 
deutsche  Klischees  über  „die  Po-  dem  Bezirksgericht  im  ostpreußi- 
len",  ihre  angebliche  Arbeitsscheu,  sehen  Bartenstein  (Bartoszyce)  ein 
ihr  liederliches  Aussehen  (ein-  Prozeß  gegen  13  Beamte,  denen 
schließlich  der  „polnischen  Wirt-  vorgeworfen  wird,  am  nahegelege- 
schaft"  im  ganzen  Land),  den  nen  Grenzübergang  Bezledy 
übermäßigen  Alkoholkonsum,  die  Schmiergelder  für  das  Wegschau- 


Bestätigung  alter  Negativ-Bilder 


Veranlagung  zu  krummen  Ge¬ 
schäften  u.  a. 

Wer  in  der  Nach-Wende-Zeit 
durch  die  Republik  Polen  gereist 
ist  und  sich  näher  mit  der  Entwick¬ 
lung  unseres  östlichen  Nachbarn 
beschäftigt,  erkennt  rasch,  wie  die¬ 
se  kollektiven  Bilder  immer  weni¬ 
ger  Entsprechungen  in  der  Wirk¬ 
lichkeit  finden.  Dies  gilt  um  so 
mehr,  als  es  mit  so  manchen  einst 
sprichwörtlichen  deutschen  Tu¬ 
genden,  auf  die  auch  die  genannte 
oberschlesische  Broschüre  immer 
wieder  Bezug  nimmt,  nicht  mehr 
weit  her  ist. 

Bei  aller  Anerkennung  der  jüng¬ 
sten  polnischen  Aufbauleistungen 
zwischen  Oder  und  Bug  gilt  es  im 
Vorfeld  des  EU-Beitritts  allerdings 
auch,  den  Blick  auf  verbliebene 
Schattenseiten  zu  richten,  die  sich 
mit  einigen  der  früheren  Negativ- 
Stereotype  decken.  Vor  allem  die 
weitverbreitete  Korruption  sollte 
nicht  nur  in  Polen  selbst  Anlaß  zur 
Sorge  geben. 

Während  in  der  Bundesrepublik 
Deutschland  Korruptionsfälle 
beim  nationalen  Zoll  oder  beim 
Bundesgrenzschutz  eine  große  Sel¬ 
tenheit  darstellen,  sind  sie  im  pol¬ 
nischen  Machtbereich  zu  einer  re¬ 
gelrechten  Landplage  geworden. 


en  beim  Schmuggel  von  Alkohol 
und  Zigaretten  erhalten  zu  haben. 
Für  das  Durchlässen  eines  illegalen 
Transportes  sollen  sie  zwischen  50 
und  400  Zloty  (etwa  12  bis  100 
Euro)  kassiert  haben. 

Im  Zusammenhang  mit  diesem 
Verfahren  haben  Schmuggler  die 
haarsträubende  Behauptung  auf¬ 
gestellt,  daß  jeder  von  ihnen  an  der 
Grenze  seinen  „eigenen"  Beamten 
habe.  Und  wie  zum  Beweis  dieser 
Aussage  wurden  nach  der  Verhaf¬ 
tung  der  in  Bartenstein  angeklag- 
ten  Personen  am  selben  Grenz¬ 
übergang  Bezledy  drei  weitere 
Zollbeamtinnen  erwischt,  wie  sie 
Gelder  kassierten,  weil  sie  die  ab¬ 
gabenfreie  Einfuhr  von  Zigaretten 
und  Wodka  duldeten. 

Insbesondere  für  die  drei  in  Erm- 
land  bzw.  Masuren  gelegenen  pol¬ 
nischen  Grenzübergänge  zum  Kö¬ 
nigsberger  Gebiet  ist  der  Schmug¬ 
gel  im  kleinen  Stil  eine  geradezu 
charakteristische  Erscheinung. 
Zehntausende  Menschen  verdie¬ 
nen  damit  ihren  Lebensunterhalt, 
zumal  die  Arbeitslosigkeit  in  der 
fast  rein  agrarischen  Region  bei 
über  30  Prozent  liegt  und  in  einigen 
Grenzorten  beinahe  die  Hälfte  der 
Bewohner  im  arbeitsfähigen  Alter 
von  der  „Kuroniowka",  der  polni¬ 


schen  Sozialhilfe,  lebt.  Den  Über¬ 
gang  Bezledy  passieren  jährlich  im¬ 
merhin  über  eine  Million  Personen 
und  mehr  als  70  000  Lkws. 

An  den  Grenzsperren  herrscht 
meist  ein  unübersichtliches  Ver¬ 
kehrschaos,  das  offenbar  nur 
durch  die  obligatorischen  Beste¬ 
chungsgelder  sowie  durch  die  un¬ 
geschriebenen  Gesetze  der 
Schmuggler  immer  wieder  ent¬ 
wirrt  werden  kann. 

Die  polnischen  Bauern  an  dieser 
innerostpreußischen  Demarkati¬ 
onslinie  betanken  ihre  Trecker  wie 
selbstverständlich  mit  illegal  ein¬ 


schrieben  würde:  beispielsweise 
nach  dem  Rang,  dem  Dienstalter 
der  Zöllner  und  nach  der  Art  der 
durchgeführten  Kontrollen. 

All  dies  verstärkt  die  Erkenntnis, 
daß  der  Vollzug  der  EU-Osterwei- 
terung  im  Mai  kommenden  Jahres 
noch  eine  Menge  praktischer  Pro¬ 
bleme  aufwirft,  zumal  dann  die 
polnischen  Nord-und  Ostgrenzen 
zum  Königsberger  Gebiet,  zu 
Weißrußland  und  zur  Ukraine  zu¬ 
gleich  die  Außengrenzen  der  Euro¬ 
päischen  Union  sein  werden. 

Darüber  hinaus  veranschaulicht 
die  in  Ostmitteleuropa  allgemein 


Geschmuggelte  Zigaretten:  Millionenverluste  für  polnischen  Staat 


geführtem  russischen  Diesel;  selbst 
trinken  sie  „natürlich"  russischen 
Schmuggel- W  o  dka . 

Einige  der  mit  durchschnittlich 
etwa  3200  Zloty  brutto  (ca.  800 
Euro)  vergleichweise  gut  bezahl¬ 
ten  polnischen  Zöllner,  die  aller¬ 
dings  im  Vorfeld  der  EU-Osterwei- 
terung  von  Massenentlassungen 
bedroht  sind,  sagten  im  Barten¬ 
steiner  Gerichtsverfahren  aus, 
durch  die  Einnahme  von  Schmier¬ 
eidern  rund  2000  Zloty  (etwa  500 
uro)  im  Monat  zusätzlich  verdie¬ 
nen  zu  können. 

Die  Agentur  für  Innere  Sicherheit 
wies  darauf  hin,  daß  Zollbeamte 
und  Schmuggler  besondere  Gesell¬ 
schaften  gegründet  hätten,  bei  de¬ 
nen  die  Höhe  der  Schmiergelder 
nach  bestimmten  Kriterien  festge¬ 


weitverbreitete  Korruption,  daß 
es  im  wirtschaftlich-moralisch  zu¬ 
sehends  schwächer  werdenden 
bundesdeutschen  Staat  durchaus 
noch  Standards  gibt,  die  interna¬ 
tional  Zeichen  setzen  -  nicht  zu¬ 
letzt  die  Zuverlässigkeit  und  Ehr¬ 
lichkeit  der  Zollbeamten  und  Bun¬ 
desgrenzschützer. 

In  diesem  Zusammenhang  ist  es 
eine  mitteleuropäische  Entwick¬ 
lungshilfe  von  allgemeinem  Inter¬ 
esse,  wenn  bald  überall  an  der  der 
neuen  EU-Ostgrenze  an  Angerapp 
oder  Bug  gemeinsame  deutsch¬ 
polnische  Streifen  patrouillieren. 
An  der  Grenze  zwischen  dem  Frei¬ 
staat  Sachsen  und  der  Tschechi¬ 
schen  Republik  gibt  es  solche  bina- 
tionalen  Streifen  übrigens  schon 
seit  Februar. 


Blick  nach  Osten 


Visa-Abkommen 

Kiew  -  Die  Ministerpräsidenten 
Polens  und  der  Ukraine,  Miller  und 
Janukowytsch,  Unterzeichneten  am 
30.  Juli  ein  Regierungsabkommen, 
wonach  künftig  ein  polnisches  Vi¬ 
sum  für  Ukrainer  gebührenfrei  ist 
und  Polen  ohne  Visum  ins  Nach¬ 
barland  reisen  können.  Diese  vor 
allem  für  die  Ukraine  wichtige  Eini¬ 
gung  (ähnliche  Verhandlungen 
Warschaus  mit  Weißrußland  und 
Rußland  blieben  ergebnislos)  soll 
selbst  nach  einem  Beitritt  Polens 
zur  Schengen-Zone  gültig  bleiben. 
Der  slowakische  Präsident  Schuster 
kündigte  an,  mit  der  Ukraine  eine 
Visa-Regelung  nach  polnischem 
Muster  erreichen  zu  wollen. 

Wehrpflicht  abgeschafft 

Laibach  -  Die  slowenische  Regie¬ 
rung  beschloß  Ende  Juli  die  Ab¬ 
schaffung  der  Wehrpflicht.  Bis  zum 
Jahr  2010  soll  die  dreimonatige  Mi¬ 
litärzeit  für  alle  Bürger  zwischen  18 
und  27  freiwillig  erfolgen  und  mit 
insgesamt  1370  Euro  bezahlt  wer¬ 
den.  Dann  will  Slowenien  zu  einer 
Berufsarmee  übergehen. 

Streit  um  Doppelpass 

Neusatz/Budapest  -  Die  Ungari¬ 
sche  Demokratische  Partei  der  Woj- 
wodina  startete  Mitte  Juli  eine  Un¬ 
terschriftensammlung,  mit  der  die 
Republik  Ungarn  aufgefordert 
werden  soll,  den  in  der  nordserbi¬ 
schen  Provinz  lebenden  Landsleu¬ 
ten  die  doppelte  Staatsbürgerschaft 
zu  gewähren.  Auch  der  serbische 
Regierungschef  Zivkovis  hatte  die- 
serkürzlich  während  eines  Treffens 
mit  seinem  ungarischen  Kollegen 
Medgyessy  zugestimmt.  Dagegen 
betonte  der  Sprecher  des  Budape- 
ster  Außenministeriums,  Tamas 
Toth,  daß  man  zwar  um  die  Ängste 
der  Wojwodina-Ungarn  vor  einer 
Lösung  der  Verbindungen  zum 
Mutterland  nach  dessen  EU-Beitritt 
wisse,  jedoch  Brüssel  den  ge¬ 
wünschten  Doppelpaß  „nicht  un¬ 
terstützen"  würde.  Schließlich  kön¬ 
ne  damit  eine  Lawine  gleicher  For¬ 
derungen  in  der  Karpatenukraine 
oder  im  Burgenland  ausgelöst  wer¬ 
den,  so  Toth.  Alternativ  wolle  man 
für  die  in  Serbien  und  der  Ukraine 
lebenden  Madjaren  langfristige  bil¬ 
lige  Visa  zur  Mehrfacheinreise  aus¬ 
handeln.  Der  führende  ungarische 
Politiker  der  Wojwodina,  Jozsef 
Kasza,  kommentierte  zornig  die 
Antwort  der  Budapester  Linksre¬ 
gierung:  „Das  ist  ein  Zeichen  für  die 
Geringschätzung  der  Wojwodina- 
Ungarn.  Andererseits  kann  auch 
die  Behauptung  nicht  stimmen,  daß 
Brüssel  das  Wohlwollen  des  unga¬ 
rischen  Staates  ablehnen  würde, 
weil  Ungarn  nicht  das  einzige  Land 
mit  solchen  Regelungen  ist." 


Premiere  in  Breslau: 

Zentrales  Treffen 

Deutsche  Kultur  von  Allenstein  bis  Ratibor 


Ein  ehrgeiziges  Projekt  plant  der 
Verband  der  deutschen  Sozial-Kul¬ 
turellen  Gesellschaften  in  Polen 
(VdG):  Am  4.  Oktober  soll  das  erste 
zentrale  Kulturtreffen  der  Deut¬ 
schen  in  der  Republik  Polen  statt¬ 
finden.  Schauplatz  ist  die  Jahrhun¬ 
derthalle  in  Breslau. 

Das  Festival  richtet  sich  aus¬ 
drücklich  auch  an  die  polnische 
Öffentlichkeit.  Die  Deutschen  von 
Allenstein  bis  Ratibor  wollen  sich 
als  Bereicherung  des  polnischen 
Staates  und  der  Landeskultur  prä¬ 
sentieren  und  ihre  Zusammenge¬ 
hörigkeit  deutlich  machen. 

V  dG-Präsident  Friedrich  Petrach 
erklärte:  Zentrale  Feste  gebe  es  be¬ 
reits  für  andere  Minderheiten  wie 
Ukrainer,  Litauer  und  Roma,  doch 
auch  die  Deutschen  müßten  sich 
angemessen  darstellen.  Bisher  hät¬ 
ten  deren  Festivals  jedoch  nur  re¬ 
gionalen  Charakter  gehabt. 


Ein  überregionaler  Planungsstab 
mit  Funktionsträgern  deutscher 
Verbände  hat  mittlerweile  im  VdG- 
Haus  in  Breslau  getagt.  Projektleite¬ 
rin  ist  Irene  Lipman,  die  Geschäfts¬ 
führerin  des  örtlichen  Deutschen 
Freundschaftskreises. 

Sie  hat  ein  anspruchsvolles  Pro¬ 
gramm  zusammengestellt:  Auftrit¬ 
te  von  Musik-  und  Tanzgruppen, 
ein  Gala-Konzert,  Ausstellungen 
zur  deutschen  Kultur  sowie  Stände 
mit  kunsthandwerklichen  und  kuli¬ 
narischen  Produkten. 

Angestrebt  wird  eine  Beteiligung 
von  mindestens  2500  deutschen  Be¬ 
suchern.  Ein  Problem  stellt  noch  die 
Finanzierung  dar:  Berlin  und  War¬ 
schau  verweisen  auf  die  Haushalts¬ 
lage  und  geben  sich  zugeknöpft. 
Die  Veranstalter  suchen  deshalb 
dringend  Sponsoren.  (C  L ) 

Kontakt:  VdG,  ul.  Saperöw  12,  50-983 
Breslau  15,  Tel./Fax:  0048-713616206 


Am  Rande  des  Juliplenums 
im  Straßburger  Europapar¬ 
lament  wurde  der  EU-Verkehrs- 
kommissarin  Loyola  de  Palacio 
der  Bericht  einer  Expertengrup¬ 
pe  über  vorrangige  Aufgaben  im 
transeuropäischen  Verkehrs¬ 
netz  bis  zum  Jahr  2020  über¬ 
reicht. 

Hinsichtlich  Ostmitteleuropas 
sollen  demnach  in  den  folgen¬ 
den  gut  anderthalb  Jahrzehnten 
folgende  hochmoderne  Schie¬ 
nenstrecken  für  den  Personen- 
und  Güterverkehr  betriebsbe¬ 
reit  sein:  eine  Verbindung  von 
Lyon  über  Triest/Koper  nach 
Laibach  und  Budapest;  von  der 
griechisch-bulgarischen  Grenze 
über  Sofia,  Budapest,  Wien  und 
Prag  nach  Nürnberg;  von  Dan¬ 
zig  über  Warschau  nach  Brünn/ 
Sillein  sowie  die  Magistrale  von 
Paris  über  Straßburg,  Stuttgart, 
München  und  Wien  nach  Preß- 
burg. 

So  wichtig  all  diese  kosten¬ 
trächtigen  Prestigevorhaben  für 
die  kontinentale  Entwicklung 
sein  mögen,  so  wenig  ändern  sie 


Verkehrspolitik: 

»Vorsicht  Zug!« 

EU-Pläne  und  die  Misere  der  polnischen  Bahn 


am  teilweise  desaströsen  Zustand 
der  Eisenbahnen  in  den  östlichen 
EU-Beitrittsstaaten. 

Ein  besonders  alarmierendes 
Beispiel  ist  Polen.  Die  dortige 
Oberste  Kontrollkammer  mußte 
erst  im  vergangenen  Monat  massi¬ 
ve  Kritik  an  der  nationalen  Eisen¬ 
bahn  üben.  Deren  Zustand  sei  der¬ 
art  schlecht,  hieß  es,  daß  er  sogar 
die  Sicherheit  der  Passagiere  ge¬ 
fährde. 

Unter  anderem  wurden  die  viel¬ 
fach  dringend  reparaturbedürfti¬ 
gen  Schienen,  die  fehlerhaften  au¬ 
tomatischen  Einrichtungen  sowie 
die  technisch  bedingten  Ge¬ 
schwindigkeitsbegrenzungen  an¬ 
geprangert. 

Die  Polnische  Eisenbahn  (PKP 
AG)  gab  die  Mängel  zu  und  machte 


die  vergleichsweise  niedrigen 
Subventionen  des  Staates  für  die 
Misere  verantwortlich.  Das  Vor¬ 
standsmitglied  Bogdan  Waligor- 
ski  wies  in  diesem  Zusammen¬ 
hang  darauf  hin,  daß  in  England 
20mal  höhere  öffentliche  Förde¬ 
rungen  für  die  Bahn  fließen. 

Aus  dem  PKP -Vorstand  ver¬ 
lautete  außerdem,  daß  sich  nur  30 
Prozent  der  Schienenverbindun¬ 
gen  in  einem  guten  Zustand  be¬ 
finden,  während  auf  42  Prozent 
zwangsweise  Geschwindigkeits¬ 
begrenzungen  eingeführt  wer¬ 
den  mußten  und  die  restlichen  28 
Prozent  verfallen. 

Von  allen  Verbindungen  wür¬ 
den  lediglich  zwei  die  EU-Nor- 
men  erfüllen,  hieß  es  aus  War¬ 
schau.  (MS) 
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»Darmstadt«  lag 
am  Schwarzen  Meer 

Deutsche  aus  Rußland,  Teil  I:  Die  Anfänge 
der  deutschen  Siedlungen  an  der  Wolga  /  Von  Uwe  Greve 


Katharina  II.:  Die  russische  Zarin  holte  1763  Tausende  von  Deutschen  nach 
Rußland.  Diese  siedelten  hauptsächlich  an  der  unteren  Wolga  und  schufen 
dort  blühende  Dörfer,  die  die  Anerkennung,  aber  auch  den  Neid  der  Einhei¬ 
mischen  weckten.  Foto:  Archiv 


Das  größte  deutsche  Sied¬ 
lungsgebiet  von  Deutschen 
in  Rußland  erstreckte  sich  an 
der  unteren  Wolga  in  den  ehemali¬ 
gen  russischen  Gouvernements  Sa¬ 
ratow  und  Samara.  Das  Gebiet  weist 
eine  beinahe  gegensätzliche  geogra¬ 
phische  Struktur  auf.  Das  Gouver¬ 
nement  Saratow  auf  der  rechten 
Seite  des  Flusses  wird  von  einem 
hohen  Plateau  geprägt,  das  steil  zum 
Fluß  hin  abfällt.  Das  Gouvernement 
Samara  auf  der  linken  Seite  der 
Wolga  ist  ein  Wiesengebiet  mit  be¬ 
sonders  hoher  Fruchtbarkeit.  Die  sa- 
ratowchen  Siedlungen  lagen  zu¬ 
meist  in  den  Tälern  der  Nebenflüsse 
der  Wolga;  die  samarischen  Ansied¬ 
lungen  lagen  näher  am  Fluß. 

An  der  unteren  Wolga  entstanden 
rund  200  Kolonien  mit  einer  Ein¬ 
wohnerzahl  von  später  etwa  je  5.000 
bis  15.000  -  Riesendörfer,  was  die 
Siedlungsart  anging  dazu  einige 
hundert  Kleinsiedlungen.  Ringsher¬ 
um  gab  es  russische,  kirgisische  und 
tatarische  Dörfer.  Mehr  als  600.000 
Deutsche  zählte  dieses  Siedlungsge¬ 
biet  zu  Beginn  des  Ersten  Weltkrie¬ 
ges. 

Böser  Fehlschlag 

Die  Grundlage  für  diese  Entwick¬ 
lung  bildeten  zwei  Erlasse  der  rus¬ 
sischen  Kaiserin  Katharina  II.,  über 
die  Paul  Rohrbach  in  seinem  nach 
dem  Ersten  Weltkrieg  erschienenen 
Buch  „Deutschtum  in  Not“  schrieb: 
„Katharina  II.,  die  deutsche  Prin¬ 
zessin  auf  russischem  Zarenthron, 
hatte  den  großzügigen  Plan  gefaßt, 
die  wilden  und  wüsten  Gebirge  ih¬ 
res  machtvoll  ausgedehnten  Rei¬ 
ches  durch  Anlegung  planmäßiger 
deutscher  Siedlungen  für  die  Kul¬ 
tur  erschließen  zu  lassen.  Sie  gab 
ihren  Willen  in  einem  Manifest 
vom  Jahre  1762  den  europäischen 
Völkern  kund.  Aber  dieses  erste 
Manifest  fand  keinen  Widerhall. 
Die  Siedler  blieben  aus. 

Die  Begründung  für  diesen  Miß¬ 
erfolg  gibt  Katharina  II.  selbst  an.  In 
ihrem  zweiten  Manifest,  jenem 
wichtigen  und  für  spätere  Zeiten 
vorbildlichen  Staatsakt,  auf  Grund 
dessen  die  Voreltern  der  Wolga¬ 
deutschen  ihre  alte  Heimat  verlie¬ 
ßen,  um  sich  in  Rußland  eine  neue 
zu  schaffen.  Hatte  das  erste  Mani¬ 
fest  vom  Jahre  1762  nur  Verspre¬ 
chungen  ganz  allgemeiner  Art  ent¬ 
halten,  ohne  die  Rechte  der 
Auswanderer  in  Einzelheiten  fest¬ 
zulegen,  so  wurde  das  Versäumte  in 
dem  Manifest  vom  22.  Juli  1763  um 
so  eingehender  nachgeholt.  Es  ent¬ 
hielt  alles,  was  sich  Auswanderer 
nur  wünschen  konnten. 

Zusagen  der  Zarin 

Besondere  Werbekraft  hatten  fol¬ 
gende  Bestimmungen:  Große  russi¬ 
sche  Ländereien  mit  ihrem  Reich¬ 
tum  und  einer  für  Handel  und 
Gewerbe  angeblich  bequemen  La¬ 
ge  wurden  den  Kolonisten  zur 
freien  Wahl  gestellt.  Wahl  des 
Wohnorts,  des  Berufes  und  freie 
Religionsausübung  wurden  zuge¬ 
sagt.  Den  Unbemittelten  wurden 
die  Reisekosten  versprochen.  Zum 
Häuserbau  und  zur  Anschaffung 
von  Geräten  sollten  Vorschüsse  ge¬ 
währt  werden.  Den  Kolonisten 
wurden  Selbstverwaltung,  eigene 
Rechtsprechung  und,  erforderli¬ 
chenfalls,  eine  Schutztruppe  zuge¬ 
sichert.  Allen  Auswanderern  und 
ihren  Nachkommen  wurde  Befrei¬ 
ung  vom  Militärdienst  und  freie 
Rückwanderung  gewährleistet,  fer¬ 


ner  für  die  ersten  zehn  Jahre  Be¬ 
freiung  von  allen  Abgaben  und 
Steuern.  Weitere  Vorrechte  wurden 
auf  Grund  späterer  Verhandlungen 
in  Aussicht  gestellt  und  die  wichtig¬ 
sten  von  ihnen  auch  auf  die  Nach¬ 
kommenschaft  für  „ewige  Zeiten“ 
ausgedehnt. 

Der  große  Zug 
ins  »wüste«  Gebirge 

Der  Zug  der  Geworbenen,  in  er¬ 
ster  Linie  aus  dem  westlichen  Teil 
Deutschlands,  ging  zuerst  in  Rich¬ 
tung  Petersburg.  Viele  wurden  über 
Lübeck  mit  dem  Schiff  nach  Kron¬ 
stadt  befördert  und  nach  einem  Auf¬ 
enthalt  in  Kasernen  in  Richtung  Pe¬ 
tersburg  weitergeleitet.  Einige 
Handwerker  durften  in  diesem 
Raum  bleiben.  Sie  bildeten  mehrere 
kleine  Siedlungen  am  Rande  der 
Stadt,  die  bis  zum  Ersten  Weltkrieg 
bestanden.  Die  große  Mehrheit 
mußte  sich  unter  schwierigsten  Um¬ 
ständen  ins  Gebiet  der  unteren  Wol¬ 
ga  aufmachen.  Krankheit,  Hunger, 
Scharmützel  mit  Räuberbanden 
und  Nomaden  dezimierten  sie.  Etwa 
8.000  Familien  mit  rund  30.000  See¬ 
len  erreichten  zwischen  1764  und 
1767  das  Zielgebiet. 

Sie  kamen  nach  Hausbau  und  Ur¬ 
barmachung  des  Bodens  schnell  auf 
die  Beine.  Die  Vorschüsse  der  russi¬ 
schen  Regierung  waren  bald  zu¬ 
rückgezahlt.  Ihre  Selbstverwaltung 
funktionierte  und  war  nur  der 
„Schutzkanzlei“  in  Petersburg  unter¬ 
stellt. 

Interessant  ist  für  uns  heute 
noch,  daß  der  Boden  seit  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  hier  Gemein¬ 
eigentum  war,  „Mir“  genannt.  Etwa 
alle  zehn  bis  zwölf  Jahre  wurde  er 
neu  aufgeteilt.  Jeder  Bauer  erhielt 
ein  Stück  guten,  mittleren  und 
schlechten  Bodens,  so  daß  alle  Fa¬ 
milien  ähnliche  Anbauvorausset¬ 
zungen  besaßen.  Der  Nachteil  die¬ 
ser  Regelung  war,  daß  bei  vielen 
Bauern  das  Interesse  an  rationeller 
und  weit  vorausschauender  Bewirt¬ 
schaftung  verschwand  und  Raub¬ 
bau  einsetzte. 

Die  hohen  Geburtsraten  in  den 
deutschen  Ansiedlungsgebieten 
führten  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
zu  erheblicher  Ausweitung.  Neues 
Land  wurde  unter  erheblichen  Op¬ 
fern  angekauft,  in  erster  Linie  auf 
der  Wiesenseite.  Diese  neuen  Sied¬ 
lungskolonien  wurden  von  ihren 
Mutterkolonien  partnerschaftlich 
unterstützt,  bis  sie  aus  eigener  Kraft 
lebensfähig  waren.  Einige  Familien 
wanderten  auch  in  Richtung  Kauka¬ 
sus  ab  und  bildeten  dort  neue  Kolo¬ 
nien. 

Östlich  der  „alten“  deutschen 
Siedlungsgebiete  an  der  Wolga  sie¬ 
delten  sich  ab  1853  deutsche  Men- 
noniten  an,  die  neue  Impulse  in  die 
deutschen  Kolonistendörfer  brach¬ 
ten,  wo  jetzt  bereits  die  dritte  und 
vierte  Generation  lebte. 

Dampfmühlen 
in  der  Tatarensteppe 

Durch  eine  rationelle  Bewirtschaf¬ 
tung  mit  Ackergeräten,  wie  sie  die 
russischen  Bauern  damals  nicht  be¬ 
saßen,  erzielten  die  Deutschen  hohe 
Erträge.  Sie  erzeugten  neben  einem 
viel  gelobten  Weizen  auch  Gerste, 
Roggen,  Hirse  und  Hafer.  In  eigenen 
Mühlen  wurde  das  Korn  verarbeitet. 
Später,  Mitte  des  19.  Jahrhunderts, 


wurden  die  ersten  Dampfmühlen  in 
Betrieb  genommen.  Bald  entstanden 
in  den  großen  Dörfern  auch  kleine 
Maschinenfabriken,  die  selbst  land¬ 
wirtschaftliche  Geräte  und  Maschi¬ 
nen  herstellten. 

Daneben  entstanden  Webereien, 
die  weit  über  den  Raum  der  deut¬ 
schen  Kolonisten  hinaus  ihre  Tuche 
im  weiten  Rußland  vertrieben.  Wo 
Viehwirtschaft  möglich  war,  wurde 
auch  diese  zum  Erfolg.  Daraus  ent¬ 
wickelte  sich  eine  blühende  Leder¬ 
fabrikation.  Auch  das  Handwerk 
entfaltete  sich  erfolgreich;  dazu  ka¬ 
men  Speicher,  Stapel-  und  Um¬ 
schlagplätze,  also  ein  erfolgreiches 
Handelswesen. 

Das  gesamte  Leben  der  Wolga¬ 
deutschen  war  von  harter  Arbeit  ge¬ 
prägt.  „Sich  regen,  bringt  Segen“ 
lautete  dort  das  am  meisten  übliche 
Sprichwort.  Mittelpunkt  des  kargen 
kulturellen  Lebens  waren  die  Kir¬ 
chen,  die  lange  Zeit  auch  Träger  der 
Schulen  waren.  Die  Küster  waren 
oft  auch  Lehrer  -  freilich  mit  be¬ 
scheidenen  Kenntnissen.  Später 
entstanden  „Zentralschulen“,  in  de¬ 
nen  die  Küster  eine  Ausbildung  für 
ihre  Lehrtätigkeit  erhielten.  Freilich 
ebenfalls  noch  auf  sehr  niedrigem 
Niveau.  Unterrichtet  wurde  nur  in 
den  Wintermonaten.  Ende  des  19. 
Jahrhunderts  wurde  die  öffentliche 
russische  Schule  zur  Pflicht.  Die 
Russifizierung  der  Wolgadeutschen 
begann.  Die  einst  von  Kaiserin  Ka¬ 
tharina  II.  abgegebenen  „ewigen 
Versprechen“  auf  die  Beibehaltung 
der  deutschen  Sprache,  Kultur  und 
des  Gottesdienstes  interessierten  die 
russische  Verwaltung  nicht  mehr. 
Aufgehoben  wurde  auch  die  Mili¬ 
tärfreiheit. 

Erst  die  Türken, 
dann  die  Deutschen 

Die  Russifizierungsbestrebungen 
führten  dazu,  daß  die  Deutschen  an 
der  Wolga  ihr  Deutschtum  um  so 
stärker  in  den  Familien  und  Kirchen 
pflegten.  Die  mennonitischen  Ge¬ 
meinden  auf  der  „Wiesenseite“  hat¬ 
ten  daran  besonderen  Anteil.  Hier 
besuchten  alle  Bewohner  regelmä¬ 
ßig,  ja  streng,  die  Gottesdienste  und 
verweigerten  den  Waffendienst.  Das 
gleiche  galt  für  eine  Herrenhuter- 
Siedlung  namens  Sarepta,  die  schon 
seit  Ende  des  18.  Jahrhunderts  zu 
den  vorbildlichsten  an  der  Wolga 
zählte.  Bei  den  einfachen  Russen  ge¬ 
nossen  die  deutschen  Siedler  wegen 
ihres  Fleißes,  ihrer  Sauberkeit  und 
Pflichterfüllung  -  nicht  zuletzt  auch 
wegen  ihres  Abstandes  vom  Alkohol 
-  eine  hohe  Achtung.  Ihre  Häuser 
und  Gärten  waren  vorbildlich  ge¬ 
pflegt. 

Rückwanderer  nach  Deutschland 
gab  es  nur  wenige.  Der  kulturelle 
Unterschied  war  bereits  zu  groß  ge¬ 
worden.  Wer  auf  Grund  der  Russifi¬ 
zierungsbestrebungen  das  Wolga- 
Gebiet  verließ,  wanderte  zumeist 
über  die  Häfen  Hamburg  oder  Bre¬ 
men  nach  Amerika  aus.  Ab  1905 
versuchten  deutsche  baltische 
Großgrundbesitzer  Rückwanderer 
in  Kurland,  Livland  und  Estland  zu 
halten  und  organisierten  für  sie  die 
Entwicklung  deutscher  Siedlungen. 
Bestrebungen,  die  bedrängten  Wol¬ 
ga-Deutschen  insgesamt  ins  Balti¬ 
kum  zu  holen,  wurden  mit  Beginn 
des  Ersten  Weltkrieges  jäh  unter¬ 
brochen  und  nie  wieder  aufgenom¬ 
men. 

Ein  Manifest  des  russischen  Za¬ 
ren  Alexander  I.  lockte  1804  wie¬ 


derum  deutsche  Siedler  nach  Ruß¬ 
land.  In  zwei  Kriegen  gegen  das  Os- 
manische  Reich  hatten  sowohl  Ka¬ 
tharina  II.  als  auch  Alexander  I.  die 
Gebiete  des  heutigen  südlichen 
Rußlands  wieder  dem  eigenen 
Staatsgebiet  einverleibt.  Jetzt  wollte 
er  diese  Region  durch  die  Ansied¬ 
lung  von  Deutschen  zur  Blüte  brin¬ 
gen.  Auch  er  versprach  neben 
freiem,  urbar  zu  machenden  Land 
Befreiung  vom  Militärdienst,  Steu¬ 
erfreiheit,  Religionsfreiheit  und 
zahlte  Kosten  für  die  Übersiedlung 
nach  Rußland. 

Außer  einigen  deutschen  Menno- 
niten,  die  schon  in  der  Zeit  Katha¬ 
rinas  ins  Schwarzmeergebiet  (Gou¬ 
vernement  Jekaterinoslaw)  gezo¬ 
gen  waren,  wohnten  hier  noch  kei¬ 
ne  deutschen  Einwanderer.  Zwi¬ 
schen  1804  und  1820  zogen  deut¬ 
sche  Trecks  auf  dem  Landweg  über 
Polen  und  Österreich  ins  Schwarz¬ 
meergebiet.  In  den  beiden  folgen¬ 
den  Jahrzehnten  noch  einmal  grö¬ 
ßere  Schübe!  1859  kam  der  letzte 
deutsche  Treck  in  seiner  Bestim¬ 
mungsregion  an.  Insgesamt  ent¬ 
standen  209  Siedlungen  mit  etwa 
126.000  Deutschen.  Bis  nach  dem 
Ersten  Weltkrieg  zeugten  Sied¬ 
lungsnamen  wie  Darmstadt,  Straß¬ 
burg,  Karlsruhe,  Durlach,  Mann¬ 
heim  von  den  Herkunftsregionen 
der  Kolonisten.  Auch  im  Schwarz¬ 
meergebiet  lebten  sie  neben  ande¬ 
ren  Völkerschaften  -  hier  waren 
das  Russen,  Kosaken,  Griechen  und 
Rumänen. 

Der  Boden  hier  war  ebenso 
fruchtbar  wie  im  Wolga-Gebiet,  so 
daß  die  Deutschen  mit  dem  wirt¬ 
schaftlichen  Erfolg  schnell  hei¬ 
misch  wurden.  Gewählte  Schnit¬ 
zen  (BürgermeisterJ  waren  die 
Dorfoberhäupter.  Mehrere  Ge¬ 
meinden  waren  nach  deutschem 
Vorbild  zu  Kreisen  zusammenge¬ 
schlossen,  die  von  „Oberschult- 
zen“  geleitet  wurden.  Das  Land 
war  Gemeindebesitz  und  wurde 
den  Siedlern  -  im  Gegensatz  zum 
Wolgagebiet  -  „zum  ewig  erb¬ 
lichen  Besitz“  zugewiesen.  Voll¬ 
ständig  persönlicher  Besitz  waren 
die  Gebäude,  die  die  Siedler  dar¬ 
auf  errichteten.  Die  Durchschnitts¬ 
größe  des  jeweiligen  Hofbesitzes 
lag  bei  50  bis  60  Deßjatinen  (eine 
Deßjatine  gleich  1,0925  Hektar). 


Im  Rahmen  einer  Familie  durften 
die  Höfe  höchstens  zweimal  geteilt 
werden,  was  zur  Folge  hatte,  daß 
der  reichlich  vorhandene  männli¬ 
che  Nachwuchs  im  Osten,  Norden 
und  auf  der  Krim  neue  deutsche 
Dörfer  baute.  So  wuchsen  aus  dem 
Gouvernement  Jekaterinoslaw  als 
Basis  immer  weitere  Siedlungen. 
Ein  Teil  der  Auswanderer  von  dort 
zog  sogar  in  Richtung  Kaukasus 
und  Sibirien. 

Im  Jahre  1914  gab  es  in  dieser 
Hauptsiedlungsregion  1.077  deut¬ 
sche  Siedlungen,  zumeist  rund  um 
das  Schwarze  Meer,  aber  auch  am 
Asowschen  Meer.  Schon  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  führten  die  Deut¬ 
schen  über  die  Schwarzmeerhäfen 
Mais,  Kartoffeln,  Tomaten,  Melonen 
und  Bohnen  aus.  Daneben  entstand 
auch  hier  ein  von  Generation  zu  Ge¬ 
neration  immer  mehr  blühendes 
Handwerk. 

Plötzlicher 

Zwang  zur  Integration 

Während  die  ersten  beiden  Sied¬ 
lergenerationen  sich  in  erster  Linie 
um  die  Grundbedürfnisse  kümmern 
mußten  -  Wohnung,  Nahrung,  Klei¬ 
dung  -,  hatte  die  dritte  bereits  einen 
Wohlstand  erarbeitet,  der  ein,  wenn 
auch  bescheidenes,  kulturelles  Le¬ 
ben  ermöglichte.  Auch  hier  war  die 
Kirche  der  Träger  der  ersten  Schu¬ 
len.  Vor  dem  Ersten  Weltkrieg  gab  es 
bereits  22  „Zentralschulen“,  in  de¬ 
nen  der  Lehrernachwuchs  ausgebil¬ 
det  wurde.  Vier  Jahre  währte  die 
Ausbildungszeit,  und  das  Ergebnis 
konnte  sich  sehen  lassen. 

Während  das  wirtschaftliche  Le¬ 
ben  erblühte,  hatten  die  deutschen 
Siedler  auch  hier  viele  Probleme 
mit  der  russischen  Regierung.  Die 
einst  feierlich  garantierten  Rechte, 
mit  denen  Alexander  I.  die  Deut¬ 
schen  ins  Land  geholt  hatte,  wurden 
1871,  ohne  mit  den  Betroffenen  ge¬ 
sprochen  zu  haben,  einfach  aufge¬ 
hoben.  Die  Deutschen  wurden  jetzt 
zum  Militärdienst  eingezogen.  Die 
Kinder  mußten  die  öffentlichen  rus¬ 
sischen  Schulen  besuchen.  Da  ein 
deutscher  Lehrernachwuchs  aber 
vorhanden  war,  spielte  Deutsch  als 
Fremdsprache  an  den  Schulen  eine 
wesentliche  Rolle.  ■ 


Ursprüngliche  Formen 

Ribnitz-Damgarten  zeigt  Arbeiten  von  Jan  Holschuh  in  Dauerausstellung 
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Behutsamer  Bearbeiter:  Jan  Holschuh  mit  seiner  Bernsteinarbeit  „Das  Haus" 

Foto:  Deutsches  Elfenbeinmuseum  Erbach 


PREUSSEN  AKTUELL 

Ausstellungen  und  Aktivitäten  in  und  um  Potsdam 


Verehrt  hat  Jan  Holschuh  den 
Bernstein  schon  immer;  und  das 
begann  in  der  Metropole  der  Elfen¬ 
beinschnitzerei,  in  Erbach  im  Oden¬ 
wald,  wo  er  in  Beerfelden  am  9.  Au¬ 
gust  1909  geboren  wurde.  -  Nach 
seiner  Ausbildung  an  der  traditions¬ 
reichen  Fachschule  für  Elfenbein¬ 
schnitzerei  (gegr.  1892),  ging  er  1927 
nach  Königsberg  an  die  Kunst-  und 
Gewerkschule,  wo  er  Schüler  des 
Bildhauers  Andreas  Threyne 
(1888-1965)  und  des  Graphikers 
Ernst  Grün  (1890-1965)  wurde.  Für 
eine  in  Königsberg  entstandene 
Bernsteinskulptur  eines  Eisbären  er¬ 
hielt  er  -  zwanzig  Jahre  alt  -  bereits 
einen  Grand  Prix  bei  der  Weltaus¬ 
stellung  1929  in  Barcelona.  Er  ver¬ 
ließ  Königsberg  1931  und  ging  bis 
1933  nach  Weimar  auf  die  dortige 
Hochschule  für  bildende  Kunst,  zu 
dem  Graphiker  Klemm  und  dem 
Bildhauer  Nick. 

Holschuhs  Fähigkeiten  hatten 
1933  den  Ausschlag  gegeben,  ihm 
die  Anstellung  als  künstlerischem 
Leiter  und  Entwerfer  in  der  „Staat¬ 
lichen  Bernsteinmanufaktur“  in  Kö¬ 
nigsberg  anzutragen.  Er  wurde  da¬ 
mit  Nachfolger  von  Hermann 
Brachert  (1890-1972),  des  Bildhau¬ 
ers  und  Professors  an  der  Kunst- 
und  Gewerkschule,  der  diese  Aufga¬ 
be  seit  1930  übernommen  hatte.  Ein 
Jahr  später  wurde  Holschuh  noch 
zusätzlich  zum  Leiter  der  „Bern¬ 
steinklasse“  der  Kunst-  und  Gewerk¬ 
schule  berufen.  Nur  zweimal  stellte 
er  in  den  Kunstausstellungen  des 
Königsberger  Kunstvereins  aus;  das 
erste  mal  1935  in  der  63.  Kunstaus¬ 


stellung  eine  Plastik  „Kauernde“. 
1936  erhielt  er  für  Bernsteinarbeiten 
einen  zweiten  Grand  Prix  bei  der 
Weltausstellung  in  Paris.  In  dem 
Buch  „Ostpreußisches  Kunstschaf¬ 
fen  der  Gegenwart“  (Königsberg 
1938)  werden  drei  Auftragsarbeiten 
von  Holschuh  gezeigt,  die  in  zeitge¬ 
nössischer  Mosaiktechnik  ausge¬ 
führt  sind:  „Großer  Preis“  (Stab,  Sil¬ 
ber  und  Bernstein),  „Turnierwoche 
Insterburg  -  Trakehnen“  (Teller, 
Bernstein)  und  „Deutsche  Skimei¬ 
sterschaften,  Altenburg  1937“  (Tel¬ 
ler,  Holz  und  Bernstein)  sowie  eine 
Arbeit  seiner  Bernsteinklasse. 

Die  mit  Bernstein  arbeitenden 
Künstler  in  Königsberg  regten  sich 
gegenseitig  an.  Unter  ihnen  war  die 
1896  in  Wormditt  geborene  Toni 
Koy,  eine  Gold-  und  Silberschmie¬ 
din,  am  stärksten  auf  der  Suche 
nach  erweiterten  Gestaltungsmög¬ 
lichkeiten.  Sie  hatte  sich  1921  in  Kö¬ 
nigsberg  selbständig  gemacht  und 
war  in  Künstlerkreisen  zu  Hause. 
Auch  die  Bildhauer  Hans  Wissel 
(1897-1948)  und  Hermann  Brachert 
(1890-1972)  schufen  Entwürfe  für 
Bernsteinarbeiten,  die  in  der  hand¬ 
werklichen  Ausführung  neue  Wege 
suchten.  Seine  Kollegen  an  der 
Kunst-  und  Gewerkschule  waren  au¬ 
ßer  Threyne  und  Grün,  die  Archi¬ 
tekten  Edmund  May  (1876-19  56) 
und  Martin  Stallmann  (1889-1983) 
sowie  der  Bildhauer  Erich  Schmidt- 
Kestner  (1877-1941),  der  1935  zu 
der  Kunstgewerkschule  nach  Kassel 
wechselte.  An  der  Kunstakademie, 
ab  1933  „Staatliche  Meisterateliers 
für  die  bildende  Kunst“,  lehrte 
als  Bildhauer  Stanislaus  Cauer 
(1867-1943),  der,  1907  nach  Königs¬ 


berg  berufen,  weit  über  die  Grenzen 
der  Stadt  und  des  Landes  bekannt 
war.  Mühlpfordt  führt  unter  den  Kö¬ 
nigsberger  Bildhauern  dieser  Zeit 
dreißig  weitere  auf,  unter  denen  das 
Ehepaar  Steiner,  Margarete  Stepath, 
Eduard  Kado,  Georg  Fuhg,  Walter 
Rosenberg,  Ernst  Filitz,  Wilhelm 
Dumpis,  Rudolf  Daudert  und  Mar¬ 
tha  Degen  wohl  die  bekanntesten 
sind.  Sie  alle  bildeten  das  Umfeld,  in 
dem  Holschuh  arbeitete  und  beur¬ 
teilt  wurde  und  in  dem  Anregungen 
ausgetauscht  wurden. 

Im  Jahr  1941  nimmt  Holschuh  ein 
zweites  Mal  an  einer  großen  Kunst¬ 
ausstellung  des  Kunstvereins  Kö¬ 
nigsberg  teil  und  stellt  außer  zwei 
Gipsarbeiten,  einem  „Kinderköpf¬ 
chen“  und  einem  „Soldatenkopf1  die 
Bernsteinarbeit  „Hans  Sagan“  aus. 
Mit  diesem  sagenumwobenen  Kö¬ 
nigsberger  Schustergesellen  „Hans 
Sagan“,  der  1370  bei  Rudau  (nahe 
Königsberg)  durch  sein  Verhalten 
das  Kriegsglück  in  einer  Schlacht 
gegen  die  Litauer  wendete,  wählt 
Holschuh  ein  Thema,  das  mit  der 
Geschichte  der  Stadt  eng  verknüpft 
ist.  Diese  Ausstellung  im  Jahr  1941 
beschickte  er  als  Soldat,  zu  denen  er 
bereits  seit  zwei  Jahren  eingezogen 
war.  1946  kehrte  er  aus  der  Kriegs¬ 
gefangenschaft  zurück.  Seine  Frau 
war  im  Januar  1945  aus  Königsberg, 
ihrer  Geburtsstadt,  mit  einer  Tochter 
geflohen;  die  zweite  Tochter  wurde 
auf  der  Flucht  geboren.  Die  Arbeiten 
ihres  Mannes  hatte  sie  in  Königsberg 
zurückgelassen.  In  Augsburg  und  ab 
1950  in  Erbach  begann  der  Neuan¬ 
fang  der  Familie. 


Der  künstlerische  Weg  von  Jan 
Holschuh  hatte  in  Königsberg  mit 
der  intensiven  Beschäftigung  mit 
dem  Bernstein  in  Königsberg  begon¬ 
nen,  als  er  empfindsam  die  Entste¬ 
hung  der  Formen  und  Farben  bis  hin 
zu  den  Krusten  mit  Spuren  der  blau¬ 
en  Erde  bewunderte.  Und  er  prote¬ 
stierte  im  Stillen  „gegen  das  sinnlose 
Zersägen  gewachsener  und  gewor¬ 
dener  Gestalten“,  die  er  später  im 
„offenen“  Protest  zu  Kleinplastiken 
so  bearbeitete,  daß  ihre  ursprüng¬ 
lichen  Formen  noch  zu  erkennen 
und  nachzuvollziehen  waren.  Von 
den  kleinen  so  typischen  Bernstein¬ 
plastiken  der  Königsberger  Zeit  ist 
nur  wenig  gerettet,  seine  persönlich 
geschaffenen  Bernsteinarbeiten  sind 
verschollen  und  eine  Anzahl  von 
Gemmen  verbrannte  in  Königsberg. 

Die  Ehrfurcht  vor  der  so  vielfälti¬ 
gen  Gestalt  des  Bernstein  ließ  ihn 
dann  in  Erbach  den  Werkstoff  Elfen¬ 
bein  wieder  neu  entdecken  und  er 
gab  diese  Empfindsamkeit  an  seine 
Schüler  weiter.  Jan  Holschuh  hat  in 
Erbach  viel  bewirkt.  Er  hatte  die 
Vorstellung  zur  Errichtung  eines  El¬ 
fenbeinmuseums  engagiert  vorgetra¬ 
gen,  die  dann  auch  1966  verwirk¬ 
licht  wurde.  Auf  ihn  ging  auch  der 
ab  1983  für  die  Laufzeit  von  zehn 
Jahren  vom  Deutschen  Elfenbein¬ 
museum  durchgeführte  „Internatio¬ 
nale  Wettbewerb“  zurück.  Diese 
Wettbewerbe  wurden  jeweils  mit  ei¬ 
nem  Thema  beschrieben,  das  zur 
Verwendung  verschiedenster  Mate¬ 
rialien  anregte  und  in  Kleinplastiken 
ihre  Gestaltung  fand. 

Holschuhs  Königsberger  Künst¬ 
lerumkreis  war  als  räumliche  Nach¬ 


barschaft  zerstört,  aber  er  stand  die¬ 
sen  in  alle  Winde  zerstreuten  Künst¬ 
lern  nahe  und  suchte  ihre  Nähe  in 
der  „Künstlergilde“  in  Eßlingen.  Als 
Mitglied  der  „Nordostdeutschen 
Künstler-Einung“  in  Lüneburg  fand 
er  einige  Königsberger  Weggefähr¬ 
ten  wieder  und  stellte  mit  ihnen 
1954  in  Recklinghausen  und  Lüne¬ 
burg  aus  und  1958  in  Berlin.  Noch 
bevor  diese  Künstlereinung  im  Fe¬ 
bruar  1952  gegründet  worden  war, 
hatten  ostpreußische  Künstler  „von 
Danzig  bis  Memel“  in  Marburg  1951 
mit  dem  Universitätsmuseum  eine 
große  Ausstellung  durchgeführt,  auf 
der  Holschuh  zwei  „Liegende“  in 
Stukko,  ein  Madonna-Relief  und  ein 
Triptychon  „Verkündung  -  Geburt  - 
Flucht“  aus  Gips  einlieferte.  Dieses 
Triptychon  ist  sicherlich  entstanden 
im  Gedenken  an  das  Inferno,  das 
Königsberg  erlebte  und  das  seine 
Frau  schildern  konnte.  In  Reckling¬ 
hausen  (März  1954)  zeigte  er  „Fi¬ 
scherfrauen“  (Gips  für  Eisen),  eine 
Bronze  „Knieende“,  drei  Reliefe  in 
Bronze  „Flötenspielerin“,  „Liegen¬ 
de“  und  „Allmutter  Erde“,  eine  Ar¬ 
beit  in  Alabaster  „Susan“  und  ein 
„Mädchenbildnis“  in  Elfenbein,  das 
im  Katalog  abgebildet  ist.  In  der  Aus¬ 
stellung  in  Lüneburg  (Mai/Juni 
1954)  kamen  die  Arbeiten  „Torso“ 
aus  Gips,  „Torso“  aus  Elfenbein  und 
ein  Bronzerelief  „Frauen  im  Boot“ 
hinzu.  In  Berlin  (November  1958) 
stellte  Holschuh  ein  „Menschen¬ 
paar“  als  Holzplastik  sowie  zwei  Ar¬ 
beiten  in  Elfenbein  „Mädchenkopf1 
und  „Sitzende“  aus. 

In  Holschuhs  Erbacher  Zeit  an  der 
Fachschule  (1950-1978)  war  das  El¬ 
fenbein  der  traditionelle  Werkstoff 
und  nicht  der  Bernstein.  Es  zeichne¬ 
te  sich  schon  Jahre  vor  dem  1989  in 
Kraft  getretenen  Welthandelsverbot 
mit  Elfenbein  ab,  daß  er  nicht  weiter 
unbefangen  zur  Herstellung  von 
Kunst  und  kunstgewerblichen  Ar¬ 
beiten  verwendet  werden  konnte. 
Der  Erbacher  „Internationale  Wett¬ 
bewerb“  (1983-1992)  nahm  dann 
auch  bald  in  seiner  Ausschreibung 
darauf  Rücksicht  und  brachte  eine 
große  Belebung  in  die  Materialwahl 
der  eingereichten  Kleinplastiken.  So 
ist  zu  verstehen,  daß  Holschuh  sich 
dem  Bernstein  seit  1984  wieder  zu¬ 
wandte.  Seit  dieser  Zeit  hat  er  eine 
Vielzahl  hervorragender  Arbeiten 
gestaltet.  Die  Ausstellung  „Jan  Hol¬ 
schuh  -  Bernstein  89“  zeigte  aus  An¬ 
laß  seines  80.  Geburtstags  im 
Deutschen  Elfenbeinmuseum  das 
künstlerische  Ergebnis  von  Hol¬ 
schuhs  Bemühungen,  seine  durch 
das  Kriegsende  unterbrochene  Ent¬ 
wicklung  der  dreißiger  und  vierzi¬ 
ger  Jahre  in  Königsberg  fortzufüh¬ 
ren. 

Nun  werden  Holschuhs  Arbeiten 
aus  der  Zeit  nach  1984  in  einer  Dau¬ 
erausstellung  gezeigt  im  „Deutschen 
Bernsteinmuseum“  in  Ribnitz-Dam¬ 
garten.  Die  älteren  Arbeiten  aus  der 
Königsberger  Zeit  sind  im  Deut¬ 
schen  Elfenbeinmuseum  in  Erbach 
ausgestellt  und  ein  kleiner  Teil  sei¬ 
ner  Arbeiten  nach  1984  ist  im  Oden¬ 
waldmuseum  in  Michelstadt  zu  se¬ 
hen. 

Jan  Holschuh  starb  am  2.  August 
2000  in  Erbach.  Er  hat  viele  hohe 
Ehrungen  erfahren.  Seine  Verdien¬ 
ste  liegen  in  der  konsequenten  Be¬ 
rücksichtigung  der  gewachsenen 
Struktur  des  von  der  Natur  geform¬ 
ten  Materials  Holz,  Elfenbein  und 
Bernstein  bei  der  künstlerischen  Be¬ 
arbeitung.  Diese  Grundhaltung  führ¬ 
te  in  seinem  Alterswerk  zu  weitge¬ 
hender  Abstraktion  seiner  Arbeiten. 
Für  das  behutsame  Bearbeiten  des 
Materials  und  Entwickeln  der  Ge¬ 
staltung  zu  werben  war  sein  Ziel  bei 
seinen  Schülern,  Mäzenen  und  den 
Organisatoren  und  Trägern  öffent¬ 
licher  Einrichtungen.  Ein  Werkver¬ 
zeichnis  der  Arbeiten  von  Jan  Hol¬ 
schuh  ist  bisher  nicht  erschienen. 

Rudolf  Meyer-Bremen 


Zur  5.  Potsdamer  Schlössernacht 
am  16.  August  werden  wieder 
zahlreiche  Gäste  aus  nah  und  fern 
im  Schloßgarten  von  Sanssouci  er¬ 
wartet.  Bis  Mitternacht  sind  die  Be¬ 
sucher  eingeladen,  durch  die  illumi¬ 
nierten  Parkanlagen  zu  schlendern 
und  ein  Programm  aus  Theater,  Mu¬ 
sik,  Literatur,  Tanz  und  Kleinkunst 
zu  erleben.  Das  Neue  Palais,  über 
dem  als  krönender  Abschluß  ein 
spektakuläres  Musik-Feuerwerk  er¬ 
strahlen  wird,  die  Bildergalerie,  die 
Neuen  Kammern  und  das  Chinesi¬ 
sche  Haus  sind  in  dieser  Nacht 
ebenfalls  für  Besucher  geöffnet. 

Ein  Fest  der  besonderen  Art  er¬ 
wartet  die  Besucher  von  Jagdschloß 
Grunewald  am  30.  August.  Dann 
nämlich  will  man  des  450.  Todesta¬ 
ges  des  Malers  Lucas  Cranach  d.  Ä. 
gedenken.  Mit  über  25  Gemälden 
dieses  bedeutenden  Künstlers  der 
Renaissance  besitzt  das  Jagdschloß 
Grunewald  die  größte  Cranach- 
Sammlung  der  Stiftung  Preußische 
Schlösser  und  Gärten  Berlin-Bran¬ 
denburg  (SPSG).  Musik,  höfischer 
Tanz,  Lesungen  und  Führungen 
werden  an  diesem  Tag  an  den  gro¬ 
ßen  Maler  erinnern.  Die  Veranstal¬ 
tung  findet  zur  Berliner  „Langen 
Nacht  der  Museen“  statt,  an  der  sich 
auch  das  Schloß  Charlottenburg 
wieder  beteiligen  wird. 

Einem  großen  Architekten,  der 
das  Bild  Potsdams  entscheidend 
prägte,  ist  eine  Ausstellung  in 
Schloß  Babelsberg  gewidmet,  die 
dort  noch  bis  zum  19.  Oktober  zu 
sehen  ist  (siehe  auch  Preußische 
Allgemeine  Zeitung  /  Das  Ostpreu¬ 
ßenblatt  vom  8.  März  2003):  Ludwig 
Persius  (1803-1845).  Der  begabteste 
Schinkei-Schüler  wirkte  unter  Kö¬ 
nig  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  schuf 
u.a.  die  Fasanerie  bei  Charlottenhof, 
die  Meierei  im  Neuen  Garten,  die 
Heilandskirche  in  Sacrow  und  die 
Dampfmaschinenhäuser  in  Glie¬ 
nicke,  Babelsberg  und  für  Sanssou¬ 
ci.  In  der  Ausstellung  sind  über  100 
Originalzeichnungen  und  druckgra¬ 
fische  Blätter  des  Baumeisters  zu  se¬ 
hen. 

An  das  Lebenswerk  des  Königlich 
Preußischen  Hofgartendirektors 
Ferdinand  Jühlke  (1815-1893)  er¬ 
innert  eine  Ausstellung  in  den  Rö¬ 
mischen  Bädern,  Schloßgarten 
Sanssouci.  Bis  zum  17.  August  sind 


dort  unter  dem  Titel  „Die  Welt  -  ein 
großer  Garten“  Beispiele  aus  dem 
Schaffen  des  Nachfolgers  Peter  Jo¬ 
seph  Lennes  zu  sehen,  der  u.  a.  die 
von  Lenne  geschaffenen  Gärten 
pflegte,  sie  aber  auch  dem  Zeitge¬ 
schmack  entsprechend  weiter  ent¬ 
wickelte. 

26  Teile  aus  dem  1762/63  entstan¬ 
denen  Japanischen  Service  der  Ma¬ 
nufaktur  Meißen  sind  noch  bis  zum 
15.  Oktober  im  Chinesischen  Haus, 
Schloßgarten  Sanssouci,  zu  sehen. 
Die  Besonderheit:  An  diesem  ersten 
Porzellanservice  für  Schloß  Sans¬ 
souci  hat  auch  Friedrich  der  Große 
selbst  als  Gestalter  mitgewirkt.  Kost¬ 
bares  Porzellan  findet  der  Besucher 
auch  im  aufwendig  sanierten  Belve¬ 
dere  im  Schloßgarten  Charlotten¬ 
burg.  Dort  sind  nun  Beispiele  aus 
den  Produktionen  von  KPM,  Wege- 
ley  und  Gotzkowsky  zu  sehen;  sie 
zeigen  die  künstlerische  Entwick¬ 
lung  der  drei  Berliner  Manufaktu¬ 
ren.  In  der  obersten  Etage  sieht  man 
Service  für  Tee,  Kaffee  und  Schoko¬ 
lade,  während  im  Mittelgeschoß 
Serviceteile,  Tafelaufsätze  und  figür¬ 
licher  Tafelschmuck  präsentiert 
werden.  Vasen,  Uhren  und  große 
Schalen  vermitteln  im  Erdgeschoß 
einen  Eindruck  vom  Glanz  des  Ber¬ 
liner  Porzellans. 

Rustikaler  geht’s  da  zu,  wenn  die 
formenreiche  Sammlung  von  Töp¬ 
fen  und  Backformen  aus  den  Hofkü¬ 
chen  der  preußischen  Schlösser  ge¬ 
zeigt  werden.  Zu  sehen  in  der  seit 
1993  für  Besucher  zugänglichen 
Schloßküche  in  Schloß  Sanssouci. 
Sie  ist  die  einzige  in  ihrer  festen 
Einrichtung  erhaltene  Hofküche  der 
preußischen  Schlösser  und  wurde 
unter  Friedrich  Wilhelm  IV  1842 
eingebaut. 

Höhepunkt  der  derzeitigen  Re¬ 
staurierungsarbeiten  ist  die  Wieder¬ 
eröffnung  des  Ostturms  des  Belve¬ 
deres  auf  dem  Pfingstberg  für 
Besucher,  die  erst  durch  großzügige 
Sponsoren  wie  Dr.  Werner  Otto 
möglich  wurde.  Friedrich  Wilhelm 
IV  hatte  mit  dem  Belvedere  ein  Ge¬ 
bäude  entworfen,  das  gleichsam  der 
Inszenierung  der  Aussicht  dient. 
Ausgeführt  wurde  der  Bau  von  Lud¬ 
wig  Persius,  Ferdinand  Hesse  und 
Friedrich  August  Stüler,  ein  archi¬ 
tektonisches  Schmuckstück  in  Preu¬ 
ßen.  os 


Jan  Holschuh: 

Gold  von  den 
Bäumen 

Foto:  Katalog 
Erbach/Odenwald 
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UNTERHALTUNG 


Wortgewaltiger 
Diener  Gottes 

Von  Heinz  Kurt  Kays 


Schönes 

Ostpreußen: 

Kirche,  Pfarrhaus 
und  Schule  in 
Malga, 
Kreis  Neidenburg 
Foto:  Archiv 


Es  haben  -  auf  Ehre  -  in  Masu¬ 
ren  viele  Gottesmänner  ge¬ 
wirkt,  denen  gegeben  war  die 
Gewalt  des  Wortes  und  die  Kraft  der 
Rede.  Aber  so  mächtig  sie  auch  von 
den  Kanzeln  herab  den  Andächti¬ 
gen  die  christlichen  Lehren  verkün¬ 
deten,  so  konnten  sie  doch  alle  dem 
einen  nicht  das  Wasser  reichen,  des¬ 
sen  Ruf  zu  seiner  Zeit  und  noch  lan¬ 
ge  darüber  hinaus  ganz  Ostpreußen 
erfüllte.  Gemeint  ist  natürlich  Mi¬ 
chael  Pogorzelski,  zuletzt  Seelenhir¬ 
te  in  Kallinowen  im  Landkreis  Lyck, 
der  auch  genannt  wurde  „der  Zau¬ 
berer  Gottes“  oder  der  masurische 
„Abraham  a  Santa  Clara“. 

Dieser  Michael  Pogorzelski  wurde 
um  1737  als  Sohn  eines  Freisassen 
geboren.  Der  war  durchaus  ein  gu¬ 
ter  Christ,  doch  wenn  Gefahr  droh¬ 
te,  rief  er  noch  die  alten  Pruzzengöt- 
ter  an.  Sein  Sohn  wurde  sozusagen 
von  der  Weide  weggeholt,  wo  er  die 
Kühe  seines  Vaters  hütete.  Und 
dann  ist  er  schnurstracks  auf  die 
„hohe  Schule“  nach  Lyck  geschickt 
worden.  Dem  Herrn  Pfarrer  war 
nämlich  die  schöne  Singstimme  auf¬ 


gefallen  und  ebenso  der  Lerneifer 
des  Hirtenjungen. 

Diesen  Lerneifer  bewies  Michael 
Pogorzelski  auch  als  Student  der 
Theologie  in  Königsberg,  wo  er  sich 
freilich  mühsam  durchhungern 
mußte.  Dennoch  schaffte  er  den  Ab¬ 
schluß,  und  ein  gestrenges  Konsisto¬ 
rium  stellte  ihm  nach  scharfer  Exa¬ 
minierung  ein  gutes  Zeugnis  aus. 
Wie  damals  üblich,  begann  er  seine 
Laufbahn  als  Organist  und  Lehrer. 
Über  eine  Schulrektorenstelle  kam 
Michael  Pogorzelski  endlich  zum 
ersehnten  Pfarramt  in  der  masuri¬ 
schen  Heimat. 

Und  von  der  Kanzel  herab  don¬ 
nerte  er  in  handfester  Manier  auf 
die  Gemeinde  ein,  die  ihn  sofort 
verstand.  Sein  rauhes  Christentum 
öffnete  ihm  den  Zugang  zu  man¬ 
chem  verstockten  Herzen.  Und  sei¬ 
ne  Gleichnisse,  oft  in  etwas  groteske 
Verse  gesetzt,  machten  ihn  nahezu 
unsterblich.  Er  predigte,  wie  seine 
Schäfchen  redeten,  in  der  damals 
geläufigen  Volkssprache  Masurisch. 
Dabei  schaute  er  den  Menschen 
„aufs  Maul“  und  fand  so  den  direk¬ 
ten  Weg  zu  seiner  Gemeinde.  Als  er 
mit  60  Jahren  starb,  trauerte  nahezu 
ganz  Masuren  um  Michael  Pogor¬ 
zelski. 

Einer,  der  diesem  Vorbild  nachei¬ 
ferte,  war  Martin  Krafczyk,  seines 
Zeichens  Seelsorger  im  Kirchspiel 
von  Malgaofen.  Zu  dieser  Pfarrei  ge¬ 
hörten  noch  drei  weitere  Dörfer,  al¬ 
lesamt  gelegen  im  masurischen 
Kreis  Neidenburg.  Auch  Martin 
Krafczyk  entstammte  einem  Bau¬ 
erngeschlecht  und  war  imstande, 
seine  Herde  mit  Rat  und  Tat  durch 


Geborgen 

Von 

Ernst-August  Marburg 


das  ganze  Kirchenjahr  zu  geleiten, 
sozusagen  von  der  Aussaat  bis  zum 
Erntefest.  Und  er  bediente  sich  da¬ 
bei  der  Sprache  des  Volkes  und  ge¬ 
brauchte  zuweilen  derbe  Worte  und 
drastische  Gleichnisse. 

So  pflegte  er  seiner  Gemeinde  des 
öfteren  auszumalen,  was  einen  no¬ 
torischen  Sünder  im  Jenseits  erwar¬ 
tete,  sofern  er  sich  nicht  besserte 
und  seine  Missetaten  bereute.  Kurz¬ 
um,  Pfarrer  Krafczyk  scheute  sich 
keineswegs,  die  im  Höllenfeuer  zu 
erduldenden  Qualen  sozusagen  in 
glühenden  Farben  zu  schildern. 
Denn  er  war  fest  davon  überzeugt, 
damit  eine  abschreckende  und  hie 
und  da  sogar  heilsame  Wirkung  zu 
erzielen. 

Wieder  einmal  predigte  der  See¬ 
lenhirte  von  Malgaofen  über  dieses 
Thema.  Und  zur  Verdeutlichung  sei¬ 
ner  Worte  holte  er  plötzlich  mit  be¬ 
handschuhter  Faust  ein  Büschel 
hervor,  welches  aus  grünen  Stengeln 
bestand,  an  denen  ungleichmäßig 
gezackte  Blätter  hafteten.  Dieses 
Bündel  schwenkte  er  gegen  die  An¬ 


dächtigen  und  fragte  sie  mit  dröh¬ 
nender  Stimme:  „Was  ist  das?“ 

Auf  den  Kirchenbänken  herrschte 
erst  einmal  Verblüffung  und  Ratlo¬ 
sigkeit.  Denn  man  war  es  nicht  ge¬ 
wohnt,  mit  dem  gestrengen  Herrn 
Pastor  eine  Art  Wechselrede  zu  füh¬ 
ren.  Nach  einem  Momentchen  aber 
ermannte  sich  August  Kalweit,  und 
zwar  gewissermaßen  von  Amts 
wegen.  Denn  er  war  der  Dorfschul¬ 
ze  von  Malgaofen  und  hatte  deshalb 
auch  sonst  immer  das  Wort  zu  füh¬ 
ren.  Also  erwiderte  er  forsch:  „Das, 
Herr  Pfarrer,  sind  Brennesseln.“ 
Und  die  Gemeindemitglieder  nick¬ 
ten  allesamt  Zustimmung. 

Martin  Krafczyk  auf  seiner  Kanzel 
war  mit  dem  Resultat  zufrieden. 
Nochmals  hob  er  das  Grünzeug 
hoch  empor  und  deutete  damit  auf 
seine  sich  erschreckt  duckende  Her¬ 
de.  „Jawohl“,  donnerte  er,  „jawohl, 
das  sind  Brennesseln.  Und  ihr  wißt, 
was  die  anrichten  können  auf  nack¬ 
ter  Haut.  Ich  aber  sage  euch,  dar¬ 
aus  sind  die  Unterhosen  gemacht, 
die  manch  einer  von  euch  dermal¬ 
einst  in  der  Hölle  wird  tragen  müs¬ 
sen!“ 

Unter  dem  Kirchenvolk  von  Mal¬ 
gaofen  befand  sich  auch  der  Dorf¬ 
schuster  Andreas  Sawatzki.  Der  saß 
tagaus,  tagein  auf  einem  dreibeini- 
gen  Schemel  in  der  Werkstatt  und 
war  dadurch  zum  Sinnierer  gewor¬ 
den.  Und  er  beschäftigte  sich  inten¬ 
siv  mit  dem  Wort  Gottes,  wie  es  ge¬ 
schrieben  steht  im  Neuen 
Testament.  Dabei  war  der  Andreas 
ein  Mensch  voller  Sanftmut,  abhold 
jeglicher  Gewalt  und  ebenso  jedem 
lauten  Wort.  Er  kam  sonntags  stets 


Am  Morgen  die  Sonne, 
sie  weckt  uns  schon  früh 
und  ruft  uns  zum  Tagwerk 
mit  Arbeit  und  Müh. 

Zur  Nacht  dann  Signale: 
„Soldaten  zur  Ruh!“ 
das  gilt  der  Kaserne, 
befolg  es  auch  du. 


in  die  Kirche,  hielt  jedoch  auch  ei¬ 
gene  Gebetsstunden  ab. 

Diesem  Schuster  Sawatzki  nun 
mißfiel  es,  daß  so  manche  Kanzelre¬ 
de  des  Herrn  Pfarrers  zu  einer  defti¬ 
gen  Strafpredigt  geriet  und  weniger 
die  große  Güte  Gottes  zum  Inhalt 
hatte  als  das  Böse  wie  das  Übel,  daß 
den  armen  Sündern  in  der  Ewigkeit 
drohte.  Und  er  ließ  das  seinen  See¬ 
lenhirten  auch  wissen.  „Möchtet  Ihr 
nicht,  Herr  Pastor“,  so  fragte  er  an 
einem  Sonntagvormittag,  „predigen 
demnächst  über  Lukas  zehn?“  Schu¬ 
ster  Sawatzki  klärte  ihn  bereitwillig 
auf:  „Da,  wo  die  Rede  ist  vom  barm¬ 
herzigen  Samariter.  Wär’  das  mög¬ 
lich  einmal?“ 

Der  Seelsorger  von  Malgaofen 
strich  sich  den  schwarzen  Talar  glatt 
und  meinte,  den  Gefallen  wolle  er 
seinem  getreuen  Gemeindemitglied 
gerne  tun.  Und  tatsächlich,  am 
drauffolgenden  Sonntag  predigte  er 
sehr  schön  über  dieses  Gleichnis, 
und  zwar  also:  „Im  Evangelium  Lu¬ 
kas  und  dort  im  zehnten  Kapitel 
vom  dreißigsten  Vers  an  steht  ge¬ 
schrieben:  Es  war  ein  Mensch,  der 
ging  von  Jerusalem  herab  gen  Jeri¬ 
cho  und  fiel  unter  die  Mörder.  Die 
zogen  ihn  aus,  schlugen  ihn  und  lie¬ 
ßen  ihn  halbtot  liegen.“ 

Der  Dorfschuster  Sawatzki  hörte 
aufmerksam  und  erwartungsvoll 
hin.  Zufrieden  blickte  er  zur  Kanzel, 
denn  nun  würde  -  so  dachte  er  - 
manch  Wort  der  Sanftmut  kommen, 
der  Milde  und  Friedfertigkeit.  Doch 
Pastor  Krafczyk,  um  dessen  Lippen 
ein  listiges  Lächeln  spielte,  legte  den 
biblischen  Text  auf  seine  Weise  aus. 
Statt  über  den  barmherzigen  und 
hilfsbereiten  Samariter  sprach  er 
über  die  in  dem  Gleichnis  erwähn¬ 
ten  Peiniger  des  armen  Opfers.  Und 
zog  daraus  Schlußfolgerungen,  die 
er  auf  einige  Mitglieder  seiner  Ge¬ 
meinde  münzte.  Also  wetterte  er 
über  deren  Unverträglichkeit,  über 
ihre  Streitsucht  und  allerlei  sonstige 
Übel  sowie  über  die  dafür  drohen¬ 
den  Strafen. 

Und  er  kam  dabei  in  eine  solche 
Hitze,  daß  der  alte  Schmiß  auf  sei¬ 
ner  Wange  hochrot  anlief  und  deut¬ 
lich  hervortrat.  Den  aber  hatte  sich 
der  geistliche  Herr  geholt,  als  er 
während  des  Studiums  an  der  Al¬ 
bertina  zu  Königsberg  auf  dem 
Paukboden  der  akademischen 
Landsmannschaft  Masovia  den 
scharfen  Schläger  schwang  und  so 
manche  Partie  glänzend  auszufech¬ 
ten  verstand. 

Der  brave  Schuster  Sawatzki  indes 
konnte  nur  betrübt  den  Kopf  schüt- 


Arn  Sonntag  die  Glocken 
mit  lockendem  Klang 
und  dann  nach  der  Predigt 
der  Lobgesang. 

Zum  Abschluß  der  Segen, 
die  Kirche  ist  aus. 

Herz,  alles  in  allem: 
du  hast  ein  Zuhaus! 


teln  und  bei  sich  denken:  „Er  ist  mir 
doch  über,  unser  Herr  Pfarrer.“ 

Aufgrund  so  kraftvoller  Predigten 
erwarb  sich  Martin  Krafczyk  nicht 
nur  die  Achtung  seiner  Zuhörer¬ 
schaft,  nein,  auch  die  Kirchenbehör¬ 
de  wurde  auf  ihn  aufmerksam,  und 
schickte  ihm  immer  öfter  einen 
Kandidaten  der  Theologie  oder  ei¬ 
nen  Vikar  nach  Malgaofen,  um  dort 
praktische  Erfahrungen  in  der  Seel¬ 
sorge  zu  machen  und  sich  auf  den 
geistlichen  Beruf  vorzubereiten.  Die 
Bewohner  des  Kirchspiels  nannten 
das  in  edler  Einfalt  „anlernen“  und 
bezeichneten  die  Probanden  als 
„Lehrlingspastoren“.  Sie  hatten 
auch  bald  heraus,  wer  sich  dabei  gut 
anstellte  und  wer  nicht  und  fällten 
dementsprechende  Urteile,  natür¬ 
lich  nur,  wenn  sie  unter  sich  waren. 

Wieder  einmal  war  ein  solcher 
Student  der  Gottesgelehrtheit  unter 
die  pädagogische  Fuchtel  von  Pfar¬ 
rer  Krafczyk  gegeben  worden.  Er 
kam  direkt  von  der  Universität  und 
war  erfüllt  von  löblichem  Eifer.  Be¬ 
reits  am  ersten  Tag  erzählte  er,  wie 
er  sich  seine  Tätigkeit  auf  der  Kan¬ 
zel  vorstellte.  „Ich  werde“,  so  sagte 
er  salbungsvoll,  „die  Gemeinde  er¬ 
bauen  mit  Predigten  über  die  Tu¬ 
genden  eines  wahren  Christenmen¬ 
schen.  Also  etwa  über  die 


Barmherzigkeit,  über  die  Friedfer¬ 
tigkeit,  über  Nüchternheit  und  Ent¬ 
haltsamkeit  und  was  es  sonst  noch 
gibt  auf  diesem  Gebiet.“ 

Martin  Krafczyk,  der  Pastor,  nick¬ 
te  anerkennend,  Und  so  geschah  es 
denn  auch.  Der  Herr  Kandidat  rede¬ 
te  in  gewählten  Wendungen  über 
die  Sanftmut,  die  man  zu  beweisen 
habe  wie  über  die  Achtung  und  Ehr¬ 
erbietung,  welche  die  Kinderchen 
ihren  Eltern  schuldeten.  Die  Ge¬ 
meinde  lauschte  andächtig,  und  ins¬ 
besondere  der  Dorfschuster  Andre¬ 
as  Sawatzki  war  des  Lobes  voll  über 
solche  Art  des  Predigens.  Ihm  war 
sozusagen  ein  jedes  Wort  aus  dem 
Herzen  gesprochen. 

Wieder  einmal  stand  eine  solche 
Sonntagspredigt  an.  Und  der  Pfarr- 
herr  von  Malgaofen  traf  seinen 
Schutzbefohlenen  an,  wie  er  gerade 
am  Schreibtisch  seinen  Text  zu  Pa¬ 
pier  brachte.  „Nun“,  fragte  er 
freundlich,  „zu  welchem  Thema  soll 
es  denn  gehen  diesmal?“  Der  Herr 
Student  gab  bereitwillig  Auskunft: 
„Ich  werde  predigen  am  Sonntag 
über  die  Tugend  der  Sparsamkeit.“ 

Der  Pastor  von  Malgaofen  schnitt 
sich  das  Ende  einer  Zigarre  zurecht, 
zündete  sie  an  und  sog  genüßlich 
die  erste  Rauchwolke  ein.  Dann 
meinte  er:  „Sehr  schön,  lieber  Amts¬ 
bruder,  wirklich  sehr  schön  und  ge¬ 
wiß  auch  lehrreich.“  Er  machte  eine 
kurze  Pause  und  betrachtete  nach¬ 
denklich  den  Aschenkegel  an  der 
Spitze  seines  Glimmstengels.  Dann 


sagte  er:  „Nur  möcht’  ich  in  diesem 
Fall  anregen,  daß  unser  guter  Kir¬ 
chendiener  Niklas  die  Kollekte  mit 
dem  Klingelbeutel  einsammelt 
schon  vor  der  Predigt.“  Und  er 
konnte  sich  bei  diesen  Worten  ein 
kleines  Lächeln  nicht  verkneifen. 

Martin  Krafczyk  wurde  allgemein 
auch  ein  Wortspiel  zugeschrieben, 
von  dem  keineswegs  sicher  ist,  daß 
er  es  geprägt  oder  auch  nur  als  er¬ 
ster  gebraucht  hat.  Aber  selbst, 
wenn  er  gewissermaßen  das  Urhe¬ 
berrecht  daran  nicht  beanspruchen 
konnte,  er  hat  es  für  einen  guten 
Zweck  gebraucht  und  damit  den  ge¬ 
wünschten  Erfolg  gehabt.  Dabei  ging 
es  schlicht  und  einfach  um  die  in 
seinen  Augen  notwendige  Vergröße¬ 
rung  des  Gotteshauses  in  Malgaofen, 
die  -  natürlicherweise  -  einiges 
Geld  verschlingen  würde. 

Und  selbstverständlich  zeigte  sich 
die  Kirchenbehörde,  in  diesem  Fall 
das  zuständige  Konsistorium  zu  Al¬ 
lenstein,  in  finanzieller  Hinsicht  äu¬ 
ßerst  hartleibig.  Der  gute  Pastor 
Krafczyk  jedoch  bohrte  und  bohrte 
und  endlich  wurde  eine  Kommis¬ 
sion  entsandt,  die  nachprüfen  sollte, 
ob  denn  wirklich  einige  Talerchen 
locker  gemacht  werden  mußten.  De¬ 
ren  Vorsitzender,  ein  gewisser 
Superintendent  Naujoks,  stellte  et¬ 


was  süffisant  die  entscheidende  Fra¬ 
ge:  „Sagen  Sie  mal,  verehrter  Herr 
Amtsbruder,  ist  Ihre  Kirche  denn 
tatsächlich  zu  klein?  Gibt  es  zu  we¬ 
nig  Platz  für  die  Gemeindemitglie¬ 
der  oder  gehen  nicht  doch  alle  hin¬ 
ein?“ 

Als  Antwort  darauf  gebrauchte 
Martin  Krafczyk  das  Wortspiel,  von 
dem  bereits  die  Rede  war.  Er  sah 
seinem  Vorgesetzten  treuherzig  in 
die  Augen  und  sagte  in  aller  Seelen¬ 
ruhe:  „Wenn  nicht  alle  hineingehen, 
gehen  alle  hinein.  Wenn  aber  alle 
hineingehen,  dann  gehen  nicht  alle 
hinein!“  Um  es  kurz  zu  machen:  Die 
Kommission  bewilligte  daraufhin 
ein  ansehnliches  Sümmchen  zum 
Umbau  und  zur  Vergrößerung  des 
Gotteshauses  von  Malgaofen.  Und 
als  dies  vollbracht  war,  da  gingen 
wirklich  alle  hinein  in  die  Kirche, 
auch  wenn  alle  hineingingen! 

Ein  jeder  Mensch  hat  seine  Zeit 
auf  Erden,  so  auch  Pfarrer  Martin 
Krafczyk.  Als  seine  Lebensuhr  ab- 
gelaufen  war,  wurde  er  vom  ganzen 
Kirchspiel  aufrichtig  betrauert.  Und 
auch  für  ihn  galt,  was  sein  Vorbild 
Michael  Pogorzelski  einst  geschrie¬ 
ben  hatte  in  jenen  Versen,  mit  de¬ 
nen  er  Abschied  nahm  von  einem 
Amtsbruder  aus  der  Stadt  Ortels- 
burg.  Da  heißt  es  unter  anderem: 
„Geschlossen  ist  das  Auge,  tott! 
Maul  zu,  was  hat  gered’t  von  Gott!“ 
Konnte  es  einen  würdigeren  Nach¬ 
ruf  geben  als  diesen  -  auch  für 
Martin  Krafczyk,  den  Seelenhirten 
von  Malgaofen.  ■ 


Der  Pfarrer  schwenkte  das  Grünzeug 

DEN  ANDÄCHTIGEN  ZUHÖRERN  ENTGEGEN  UND  FRAGTE  SIE 
MIT  DRÖHNENDER  STIMME:  »WAS  IST  DAS?« 


Die  Kommission  bewilligte  ein  ansehnliches 
Sümmchen  zum  Umbau  und 
ZUR  VERGRÖSSERUNG  DES  GOTTESHAUSES 
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»Wir  schaffen  das  schon« 

Pflegende  Angehörige  nicht  allein  lassen  -  Balance  zwischen  Fürsorge  und 


Pflegende  Angehörige:  Rund  um  die  Uhr  ist  oft  Hilfe  dringend  erforderlich. 
Meist  sind  Familienmitglieder  in  dieser  Situation  überfordert  und  benötigen 
selbst  tatkräftige  Unterstützung  Foto:  Diakonie-Krankenhaus  Alten  Eichen 


Für  Sie  gelesen 

Herzenslyrik  von  Sattler 

Nutze  jeden  Erdentag,/  auch, 
wenn’s  stürmt  und 
schneit,/  denn  das  Lebensda¬ 
sein  währt/  nur  bestimmte 
Zeit./  Jeder  Tag  ist  ein  Ge¬ 
schenk,/  ob  die  Sonne  scheint,/ 
oder  ob  im  Überfluß/  wild  der 
Himmel  weint  ...“  -  Verse,  die 
Trost  und  Zuversicht  ausspre¬ 
chen,  die  den  Menschen  Mut 
machen  sollen  auch  in  schwe¬ 
ren  Zeiten,  die  Hoffnung  nicht 
zu  verlieren.  Geschrieben  hat 
sie  Gert  O.  E.  Sattler,  der  vor  al¬ 
lem  durch  seine  Ostpreußen- 
Verse  unseren  Lesern  ein  Begriff 
ist.  Nun  hat  er  wieder  zur  Feder 
gegriffen  und  mit  der  Weisheit 
des  Alters  „Herzenslyrik“ 
niedergeschrieben:  Daseins¬ 

freude  und  Alltagsmut  (104  Sei¬ 
ten,  zahlr.  sw  Illustrationen  von 
Yvonne  Zimmermann,  4  Noten¬ 
beispiele.  10  Euro  zuzügl.  1  Eu¬ 
ro  Versandkosten,  zu  beziehen 
bei  Gert  O.  E.  Sattler,  Rügenstra¬ 
ße  86,  45665  Recklinghausen, 
Telefon  02361/43071]  ist  der  Ti¬ 
tel  dieses  neuen  Buches  voller 
Lebensweisheiten,  die  tief  im 
christlichen  Glauben  fußen: 
„Danke  Gott  und  sei  zufrieden,/ 
hast  du  Brot  und  hast  du  Wein:/ 
Manchem  ist  es  nicht  beschie- 
den,/  lebensfroh  und  satt  zu 
sein!“  Oder:  „Schau  dir  Gottes 
Werke  an!/  Jeder  Tag  läßt  hof¬ 
fen:/  wer  sich  dran  erfreuen 
kann,/  sieht  den  Himmel  offen.“ 
Sattler,  Jahrgang  1921,  hat  für 
sich  ein  Lebensmotto  gefunden, 
das  er  auch  anderen  anemp¬ 
fiehlt:  „Füge  keinem  Schaden 
zu,/  aber  leb’  dein  Leben,/  so, 
wie  du  es  gerne  hast:/  Gott  hat's 
dir  gegeben.“  Dem  Autor  ist  mit 
diesem  Buch  geradezu  ein  Ver¬ 
mächtnis  gelungen,  zeigt  er 
doch  mit  schlichten  Worten, 
daß  man  für  jeden  Tag  des  Le¬ 
bens  dankbar  sein  soll,  ganz 
gleich,  was  auch  geschieht, 
schließlich  sind  es  die  kleinen 
Dinge  des  Alltags,  die  Glück 
und  Zufriedenheit  bringen,  o-n 


Es  war,  als  hätte  mich  jemand 
ohne  jede  Vorwarnung  in  ei¬ 
nen  eiskalten,  reißenden  Fluß  ge¬ 
stürzt.  Ich  bäumte  mich  mit  allen 
Kräften  gegen  dieses  Schicksal  auf 
und  versuchte  mit  dem  Mut  der 
Verzweiflung  ans  Ufer  unseres  bis¬ 
herigen  Lebens  zurückzugelangen. 
Bis  ich  endlich  begriff,  daß  mein 
trotziges  Aufbegehren  Kräfte  ko¬ 
stete,  die  ich  dringend  zur  Bewälti¬ 
gung  der  vor  uns  liegenden,  unbe¬ 
kannten  Wegstrecke  brauchte. 
Irgendwann  gab  ich  den  inneren 
Widerstand  auf,  überließ  mich  der 
reißenden  Strömung  und  konzen¬ 
trierte  mich  nur  noch  darauf,  den 
Kopf  über  Wasser  zu  halten. 
Schließlich  warf  mich  der  Fluß  an 
ein  fernes,  unbekanntes  Ufer:  Ich 
war  naß,  durchgefroren  und  völlig 
allein  -  so  schien  es  mir  damals.“ 
Gudrun  Born  wird  besonders  die 
Anfangszeit  nach  dem  plötzlichen 
Hirninfarkt  ihres  Mannes,  der  den 
vorher  gesunden  58jährigen  zum 
Pflegefall  machte,  nie  vergessen.  So 
wie  Gudrun  Born  geht  es  vielen 
Menschen,  deren  nahe  Angehörige 
plötzlich  nicht  mehr  die  „alten“ 
sind.  Ob  Krankheit  oder  Unfall, 
das  Leben  ist  manchmal  von  ei¬ 
nem  auf  den  anderen  Tag  ein  an¬ 
deres,  obwohl  man  selbst  kernge¬ 
sund  und  munter  ist. 

Im  Rahmen  der  Woche  „Älter 
werden  in  Hamburg“  fand  im  Dia¬ 
konie  Krankenhaus  Alten  Eichen 
eine  Podiumsdiskussion  statt,  in 
der  Angehörige  von  pflegebedürf¬ 
tigen  Menschen  zu  Wort  kommen 
und  ihren  vielfältigen  Problemen 
und  Ängsten  Ausdruck  verleihen 
konnten. 

Schon  hier  zeigte  sich,  wie 
unterschiedlich  Menschen  mit  ih¬ 
rem  Schicksal  fertig  werden.  Wäh¬ 
rend  der  eine  sich  zum  „Manager 
über  die  Krankheit“  seiner  Frau 
macht  und  jegliche  Literatur  und 
Hilfsstellen  rekrutiert,  verweigert 
der  andere  jegliche  Unterstützung 


von  der  Außenwelt  und  will  alles 
allein  regeln. 

Vor  allem  die  Erkenntnis,  daß 
man  sich  den  veränderten  Lebens¬ 
bedingungen  anpassen  und  seine 
Zukunftspläne  zurücksetzen,  wenn 
nicht  sogar  aufgeben  muß,  fällt  vie¬ 
len  schwer.  „Wir  starteten  beide 
voller  Vorfreude  in  unser  Rentner¬ 
dasein  und  wollten  viel  reisen. 
Dann  wies  meine  Frau  mit  gerade 
mal  sechzig  die  ersten  Anzeichen 
von  Verwirrtheit  auf.  Wir  fuhren 
trotzdem  mit  unserem  Wohnwagen 
los,  ignorierten  ihre  geistigen  Aus¬ 
fälle  einfach,  bis  Freunde  uns  na¬ 
helegten,  einen  Arzt  zu  konsultie¬ 
ren.“  Inzwischen  wohnt  die 
Ehefrau  im  Heim,  ihr  Ich  lebt  in  ei¬ 
ner  uns  unzugänglichen  Welt,  zu¬ 
dem  ist  sie  auch  noch  erblindet, 
doch  ihr  körperlich  und  geistig  ab¬ 
solut  vitaler  Ehemann  besucht  sie 
täglich  für  mehrere  Stunden.  1.900 
Euro  zahlt  er  monaüich  aus  sei¬ 


nem  eigentlich  für  das  gemeinsa¬ 
me  Alter  zurückgelegte  Vermögen 
für  ihre  fachgerechte  Pflege.  -  „Ich 
habe  die  Kraft  einfach,  schließlich 
ist  sie  ein  Teil  von  mir“,  antwortet 
eine  91jährige,  die  ihre  kranke 
Zwillingsschwester  mit  Hilfe  vom 
ambulanten  Pflegedienst  bei  sich 
zu  Hause  versorgt. 

Ein  anderer  Ehemann  hingegen 
zuckt  auf  die  Frage,  woher  er  die 
Kraft  zur  Bewältigung  des  Alltags 
nimmt,  mit  den  Schultern.  Tränen 
schimmern  in  seinen  Augen,  doch 
störrisch  hebt  er  den  Kopf  und  be¬ 
tont:  „Wir  schaffen  das  schon.“  Mit 
„wir“  meint  er  sich  und  seine  Frau, 
doch  aus  dem  Gespräch  wird  deut¬ 
lich,  daß  sie  zu  diesem  „wir“  auf¬ 
grund  ihrer  fortgeschrittenen 
Krankheit  nichts  mehr  beitragen 
kann,  doch  er  will  es  nicht  wahr¬ 
haben;  klammert  sich  an  das  „wir“, 
welches  jahrzehntelang  Bestand 
hatte. 


Entlastung  erreichen 

Wer  sich  nicht  der  Hilfe  von  au¬ 
ßen  öffnet,  wird  früher  oder  später 
selber  zusammenbrechen.  Diese 
Meinung  vertreten  die  bei  der  Dis¬ 
kussion  anwesenden  Experten. 
Heinz  Adolf  Giese,  Vorsitzender 
der  Alzheimer  Gesellschaft  in 
Hamburg,  hebt  vor  allem  die  wich¬ 
tigen  Gespräche  in  Angehörigen¬ 
gruppen  hervor,  denn  dort  erhal¬ 
ten  pflegende  Angehörige  das 
Gefühl,  nicht  allein  zu  sein,  zumal 
gerade  Behörden  und  Krankenkas¬ 
sen  den  psychisch  wie  physisch 
ohnehin  schon  Überbelasteten  oft 
zusätzlich  Steine  in  den  Weg  legen. 

Aufgrund  der  Altersstruktur  in 
Deutschland  und  der  finanziellen 
Lage  der  Sozialkassen  werden 
pflegende  Angehörige  in  Zukunft 
eine  immer  größere  Rolle  in  unse¬ 
rer  Gesellschaft  darstellen.  Um  den 
Menschen  die  Bewältigung  der  ih¬ 
nen  vom  Schicksal  aufgezwunge¬ 
nen,  ungewohnten  Situation  zu  er¬ 
leichtern,  hat  die  Verbraucher- 
Zentrale  Nordrhein-Westfalen  den 
Ratgeber  Pflegende  Angehörige  - 
Balance  zwischen  Fürsorge  und 
Entlastung  herausgegeben.  Neben 
wichtigen  Adressen  und  Tips  zum 
Alltag  mit  pflegebedürftigen  Men¬ 
schen  zeigt  der  Ratgeber  auch 
wichtige  zu  bedenkende  Aspekte 
wie  Gestaltung  des  Wohnraumes, 
mögliche  Veränderungen  der 
zwischenmenschlichen  Beziehun¬ 
gen  und  mögliche  Entlastungs¬ 
chancen  für  den  Betreuenden  auf. 
Auch  auf  die  Gefühlslage  der  Be¬ 
treuenden  wird  eingegangen,  denn 
in  vielen  Fällen  ist  die  Pflege  ein 
sich  quälend  langsam  hinziehen¬ 
des  Abschiednehmen  von  einem 
geliebten  Menschen. 

Die  thematisch  sehr  umfassende 
Broschüre  ist  über  die  Verbrau¬ 
cher-Zentrale  NRW,  Zentralver¬ 
sand,  Adersstraße  78,  40215  Düs¬ 
seldorf,  Telefon  01  80/5  00  14  33, 
für  7,80  Emo  zzgl.  2  Emo  Versand 
zu  beziehen.  Rebecca  Bellano 


Bilder  einer  Landschaft 


Hilfe  zur  Selbsthilfe 


Hugo  Knobloch  zeigt  einen  Querschnitt  seines  Schaffens  in  Rostock 


Drei  Bücher  zum  Thema  Multiple  Sklerose 


Hugo  Knobloch:  Der  Ostpreuße  aus 
dem  Kreis  Braunsberg  lebt  heute  in 
Rostock  Foto:  privat 


Die  Natur  bedeutet  für  mich  Er¬ 
lebnis,  Anregung  und  Begei¬ 
sterung“,  sagt  Hugo  Knobloch.  Im¬ 
mer  wieder  rege  ihn  die  Umwelt 
zum  Schauen  an,  vor  allem  aber 
zum  Malen.  Ganz  besondere  Er¬ 
lebnisse  in  der  Natur  setzt  er 
schließlich  im  Atelier  in  Bilder 
um.  So  entstehen  Landschaften, 
aber  auch  Stilleben  oder  Figuren¬ 
gruppen.  Porträts  sind  im  Schaffen 
des  Künstlers  ebenfalls  zu  finden, 
das  neben  Ölbildern  auch  Radie¬ 
rungen,  Holzschnitte  und  Bleistift¬ 
zeichnungen  umfaßt.  Einen  Quer¬ 
schnitt  seines  umfangreichen 
Schaffens  präsentiert  Knobloch 
noch  bis  zum  19.  September  in 
der  11.  Etage  des  Landesbehör¬ 
denzentrums  Rostock,  Erich- 
Schlesiger-Straße  35  (montags  bis 


donnerstags  7  bis  18  Uhr,  freitags 
7  bis  17  Uhr;  die  Bilder  sind  käuf¬ 
lich  zu  erwerben). 

Geboren  wurde  Hugo  Knobloch 
1928  in  Schöndamerau,  Kreis 
Braunsberg.  Dort  besuchte  er  die 
Schule  und  ließ  sich  in  der  Land¬ 
wirtschaft  ausbilden.  Nach  dem 
Zweiten  Weltkrieg  wandte  er  sich 
dem  Maler-  und  Tapezierhand¬ 
werk  zu  und  legte  1955  seine  Mei¬ 
sterprüfung  ab. 

Doch  Knobloch  wollte  auch 
künstlerisch  arbeiten.  So  besuchte 
der  Ostpreuße  in  Rostock  die  Spe¬ 
zialschule  für  Malerei  und  Grafik, 
die  unter  der  künstlerischen  Lei¬ 
tung  von  Waldemar  Krämer  und 
Armin  Münch  standen.  Anfang 
der  siebziger  Jahre  schloß  sich  ein 
Studium  an  der  Bezirkskultur- 
Akademie  in  Rostock  an.  Wichti¬ 
gen  künstlerischen  Einfluß  übte 


Johannes  Müller  während  eines 
Aufenthaltes  an  der  Fachschule  für 
Angewandte  Kunst  Heiligendamm 
auf  Hugo  Knobloch  aus.  In  dieser 
Zeit  beteiligte  sich  der  Ostpreuße 
an  verschiedenen  Kunstausstel¬ 
lungen,  darunter  in  Berlin,  Erfurt, 
Magdeburg,  Leipzig,  Wismar  und 
Rostock,  wurde  mit  Preisen  ausge¬ 
zeichnet.  Auch  in  Stettin  stellte  er 
aus.  Einzelausstellungen  vor  allem 
in  Rostock  folgten. 

Unter  dem  Titel  „Bilder  einer 
Landschaft  zwischen  Ostseeküste 
und  Binnenland“  sind  jetzt  Arbei¬ 
ten  aus  40  Jahren  seines  Schaffens 
zu  sehen.  „In  meiner  künstleri¬ 
schen  Arbeit  finde  ich  Entspan¬ 
nung  und  Erholung“,  sagt  der  Ost¬ 
preuße.  Viel  vorgenommen  hat  er 
sich  noch,  will  malen  und  vor  al¬ 
lem  mit  seinen  Bildern  anderen 
Menschen  Freude  und  Lebens¬ 
glück  übermitteln.  SiS 


Das  Europäische  Jahr  der  Men¬ 
schen  mit  Behinderung  hat  be¬ 
reits  seine  erste  Halbzeit  bestanden, 
doch  kaum  ein  Gesunder  wird  es 
bemerkt  haben.  Unter  dem  Motto 
„Nichts  über  uns  ohne  uns“  wollen 
Behinderte  europaweit  auf  ihre  Be¬ 
lange  aufmerksam  machen.  Sie 
wenden  sich  gegen  ausgrenzende 
Fürsorge,  abwertendes  Mitleid  und 
wohlmeinende  Bevormundung,  for¬ 
dern  dagegen  Teilhabe,  Gleichstel¬ 
lung  und  das  Recht  auf  Selbstbe¬ 
stimmung.  Um  diese  Forderungen 
imeingeschränkt  zu  verstehen,  muß 
man  mehr  wissen  über  einzelne  Be¬ 
hinderungen,  etwa  über  die  der 
Menschen,  die  an  Multipler  Sklero¬ 
se  erkrankt  sind.  In  Deutschland 
sind  es  etwa  120.000  Menschen,  die 
an  dieser  häufigsten  Entzündungs¬ 
krankheit  des  zentralen  Nervensy¬ 
stems  leiden  und  in  ihrer  Beweg¬ 
lichkeit  eingeschränkt  sind.  Sie 
bekämpfen  die  Auswirkungen  der 
Multiplen  Sklerose  mit  Medika¬ 
menten  -  genauso  wichtig  aber  sind 
die  gezielte  physiotherapeutische 
Behandlung  und  die  richtige  Ernäh¬ 
rung. 

Zwei  neue  Bücher  aus  dem  Deut¬ 
schen  Medizin  Verlag  widmen  sich 
diesen  Themen  -  wissenschaftlich 
fundiert  und  alltagsnah.  Reich  bebil¬ 
dert  und  übersichtlich  gegliedert 
zeigt  der  Ratgeber  Bewegungs- 
training  bei  Multipler  Slderose 
der  Physiotherapeutinnen  Gudrun 
Warnecke  und  Diana  Braasch  (mit 
einer  Einführung  von  Priv.  Doz.  Dr. 
med.  Florian  Bethke)  eine  Vielzahl 
von  Übungen  im  Stehen,  Sitzen 
oder  Liegen.  Ein  Adressenteil  mit 


wichtigen  Kontakten  rundet  die 
Lektüre  ab. 

Der  Arzt  und  Wissenschaftler 
Prof.  Dr.  med.  Olaf  Adam  erläutert 
auf  einprägsame  Weise  die  Eroäh- 
rungsrichtlinien  bei  Multipler  Skle¬ 
rose.  Zunächst  gibt  er  einen  umfas¬ 
senden  Überblick  über  Multiple 
Sklerose-Diäten  aus  ernährungsthe¬ 
rapeutischer  Sicht,  erläutert  an¬ 
schließend  die  Entzündungsprozes¬ 
se,  die  diese  Krankheit  beeinflussen, 
und  ergänzt  seinen  Ratgeber  mit 
übersichtlichen  Tabellen,  in  denen 
er  alles  Wissenswerte  über  eine 
Vielzahl  von  Lebensmitteln  und 
über  Nahrungsergänzungs-Präpara- 
te  und  ihre  Hersteller  erläutert,  (je 
28  Seiten,  12,50  Euro,  zu  beziehen 
über  Verlagsauslieferung  Dr.  Wald¬ 
mann  GmbH,  Daimlerstraße  55, 
48308  Senden,  Tel.  02597/991300, 
E-Mail:  imw@promedici.de). 

Ein  Buch  von  Betroffenen  für  An¬ 
gehörige,  Freunde  und  ebenfalls  Er¬ 
krankte  mit  eindrucksvollen  Berich¬ 
ten  über  den  Verlauf  und  die 
Bewältigung  der  Diagnose  Multiple 
Sklerose  ist  im  Mabuse-Verlag, 
Frankfurt/Main,  erschienen:  Pia- 
Maria  Lürssen,  Christiane  Rusche¬ 
weih  schrieben  selbst  ihre  Leidens¬ 
geschichte  auf  und  baten  andere 
Betroffene,  ihre  Erfahrungen  mitzu¬ 
teilen.  Entstanden  ist  ein  Buch,  das 
einführt  in  die  Ängste  und  Befürch¬ 
tungen  der  Menschen,  denen  die 
Diagnose  „Multiple  Sklerose“  ein 
Leben  im  Rollstuhl  vor  Augen  führ¬ 
te.  Daß  es  keineswegs  so  enden 
muß,  ist  nachzulesen  in  Zwischen 
allen  Stühlen.  fw/os 
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Sühne  kann  man  nicht  erzwingen 


Betr.:  Zentrum  gegen  Vertrei¬ 
bung  (Folge  30) 

Niemand  hat  begründete  Sorge, 
daß  in  Deutschland  die  NS-Verbre- 
chen  „relativiert“  werden,  wie  nam¬ 
hafte  Politiker  in  Polen  und  Tsche¬ 
chien  anmahnen. 

Die  Untaten  der  Nationalsoziali¬ 
sten  sind  in  den  deutschen  Medien 
und  Lehreinrichtungen  omniprä¬ 
sent.  In  der  ewigen  Vergegenwärti¬ 
gung  dieser  Untaten,  die  einen  Zug 
ins  Nationalmasochistische  trägt,  ist 
Deutschland  beispielhaft.  Kein  Rus¬ 
se  wird  an  Stalin,  kein  Italiener  an 
Mussolini  gemessen.  Den  Bewälti¬ 
gungsritus  der  Bundesrepublikaner 
macht  uns  so  leicht  niemand  nach. 
Vielleicht  dürfen  wir  darauf  auch 
ein  wenig  stolz  sein;  selbst  wenn  ei¬ 
gene  Opfergruppen  dabei  immer  et¬ 
was  „unter  den  Teppich  gekehrt“, 
zumindest  aber  als  „Opfer  zweiter 
Klasse“  behandelt  werden. 

Kein  deutsches  Leid  wurde  jemals 
wirklich  gegen  die  Untaten  unserer 
ehemaligen  Gegner  „aufgerechnet“. 

Von  den  zahlreichen  an  uns  ge¬ 
richteten  Leserbriefen  können  wir 
nur  wenige,  und  diese  oft  nur  in 
sinnwahrend  gekürzten  Auszü¬ 
gen,  veröffentlichen.  Die  Leser¬ 
briefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  Meinung  der  Redaktion  zu 
decken  braucht.  Anonyme  oder 
anonym  bleiben  wollende  Zu¬ 
schriften  werden  nicht  berück¬ 
sichtigt. 


Die  Warnung  davor  entspringt  dem 
Bedürfnis,  Deutschland  klein  und 
büßend  zu  halten.  Gefährlich,  wenn 
auch  von  den  meisten  Medien  nicht 
gern  beachtet,  wird  es,  wenn  dieses 
Niedrighalten  rassistische  Züge  in 
sich  trägt. 

Der  polnische  Außenminister  Ci- 
moszewicz  fürchtet,  daß  das  geplan¬ 
te  „Zentrum  gegen  Vertreibungen“ 
(was  von  Anfang  an  übrigens  eine 
europäische  Dimension  hatte  und 
nicht  bloß  das  Vertreibungsunrecht 
gegenüber  den  Ostdeutschen  the¬ 
matisierte)  den  Nachbarn  „Sühne 


aufzwingen“  will.  Sühne  kann  man 
nicht  erzwingen.  Sie  kommt  entwe¬ 
der  freiwillig  oder  gar  nicht.  Im  Fall 
der  Bundesrepublik  Deutschland 
kann  man  sagen,  daß  Reparationen, 
Entschädigungen  und  Wiedergut¬ 
machungen  der  vielfältigsten  Art 
täglich  aufs  Neue  den  Willen  zur 
Versöhnung  bekunden.  Die  Charta 
der  Heimatvertriebenen  ist  bestes 
Beispiel  für  den  Verzicht  auf  revan¬ 
chistische  Gewalt  und  ein  Fortset¬ 
zen  des  Unrechts.  Dessen  können 
sich  unsere  östlichen  Nachbarn  si¬ 
cher  sein!  Peter  Hild, 

Potsdam 


Zentrum  gehört  nach  Berlin 


Betr.:  Zentrum  gegen  Vertrei¬ 
bung  (Folge  30) 

Mehr  als  58  Jahre  nach  Beendi¬ 
gung  des  Zweiten  Weltkrieges  haben 
sich  die  verantwortlichen  Politiker  in 
Berlin  nun  dazu  durchgerungen,  den 
15  Millionen  Flüchtlingen  und  Ver¬ 
triebenen  (davon  sind  mehr  als  zwei 
Millionen  Menschen  umgekommen) 
eine  zentrale  Gedenkstätte  zu  er¬ 
richten.  Die  Tatsache,  daß  man  so 
viele  Jahre  für  diesen  Entschluß  be¬ 
nötigte,  spricht  schon  für  sich. 

Wer  nun  geglaubt  hatte,  daß  wir 
Deutschen  jetzt  in  Berlin  eine  wür¬ 
dige  Gedenkstätte  erhalten  würden, 
hat  sich  geirrt.  Der  Gedanke,  daß  die 
Deutschen  vielleicht  nur  Ihrer  eige¬ 
nen  Opfer  gedenken  könnten,  ist 
vielen  Politikern  immer  noch  su¬ 
spekt.  Und  so  kamen  die  Bedenken¬ 
träger  auf  die  Idee,  eine  Einrichtung 
zu  schaffen,  in  der  man  auf  europä¬ 


ischer  Ebene  die  Vertreibung  in  Eu¬ 
ropa  erforschen  solle.  Da  sie  nun  ei¬ 
ne  europäische  Dimension  habe, 
müsse  der  Sitz  dieser  Einrichtung 
dann  auch  in  Breslau  oder  einer  an¬ 
deren  polnischen  Stadt  sein. 

Würde  man  diesen  Forderungen 
nachgeben,  so  wäre  vom  Ursprungs¬ 
anliegen,  eine  Gedenkstätte  für  die 
deutschen  Opfer  einzurichten,  nicht 
mehr  viel  übrig.  Manche  unter  uns 
scheinen  vergessen  zu  haben,  daß 
die  Breslauer  aus  ihrer  Stadt  vertrie¬ 
ben  wurden. 

Da  die  Menschen  hier  im  Westen 
Aufnahme  fanden,  gehört  diese  Ge¬ 
denkstätte  in  unsere  Hauptstadt 
Berlin.  Wenn  der  politische  Wille 
für  diese  Gedenkstätte  nicht  vor¬ 
handen  ist,  sollte  man  die  Sache  lie¬ 
ber  auf  sich  beruhen  lassen  und 
warten,  bis  Politiker  mit  Mut  und 
Rückrat  die  Verantwortung  in  Berlin 
tragen.  Christian  Broschk, 

Rosdorf 


Minna  Wagner: 

Die  Ehefrau 
des  legendären 
Komponisten 
Richard  Wagner 
führte  mit 
ihrem  Gatten 
eine  sehr  offene 
Beziehung. 
Zahlreiche 
Liebschaften  von 
beiden 
Ehepartnern 
zeugen  davon, 
daß  das  Ideal  von 
der  ehelichen 
Treue  im  Hause 
Wagner  nicht 
viel  galt. 

Foto:  Archiv 


Minna  war  nicht  Wagners  Muse 


Betr.:  „Sie  war  das  Salz  seines  Le¬ 
bens“  (Folge  27) 

Bei  Ihrem  Beitrag  über  Minna 
Wagner  fehlt  etwas  Wesentliches. 
Minna  ging  nicht  nur  fremd,  sie  ist 
zwischenzeitlich  sogar  mit  einem 
anderen  durchgebrannt.  Als  sie  reu¬ 
mütig  zurückkehrte,  hat  ihr  Wagner 
diese  wie  auch  ähnliche  Eskapaden 
verziehen.  Minna  hat  an  ihn  als 
Komponisten  nie  geglaubt  und 
meinte,  er  sei  nur  ein  guter  Dirigent. 

Seine  wichtigsten  Werke  kompo¬ 
nierte  er  sicher  nicht  in  der  Zeit  ih¬ 
res  Zusammenlebens.  Zum  Beispiel 
die  Götterdämmerung  und  Parsifal 


stammen  aus  der  Zeit  mit  Cosima. 
Zu  Tristan  wurde  er  auch  nicht 
durch  Minna,  sondern  durch  Ma¬ 
thilde  Wesendonk  angeregt. 

Wagner  hat  Minna  nie  vergessen, 
daß  sie  ihm  während  der  Hunger¬ 
jahre  in  Paris  beigestanden  hat.  An¬ 
sonsten  war  diese  Verbindung  für 
Wagner  eher  ein  Hemmschuh  und 
negativ.  Sie  hat  das  Genie  Richard 
Wagners  nie  erkannt. 

All  dies  sind  nicht  meine  Erfin¬ 
dungen,  sondern  ist  der  umfangrei¬ 
chen  bereits  vorhandenen  Literatur 
zu  entnehmen.  Michael  Windhauer, 

Köln 


ACEH 


o  - 


Bombenexplosionen  zählen  zum  Alltag 


Eine  von  vielen  krisengeschüttelten  Regionen:  Aceh 


NORTH 

SUMATRA 
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Foto:  Archiv 


Betr.:  „Der  schmutzige  Krieg  in 

Aceh“  (Folge  26) 

Erst  kürzlich  bin  ich  von  einem 
längeren  dienstlichen  Aufenthalt 
aus  Indonesien  zurückgekehrt.  Ihr 
Artikel  „Der  schmutzige  Krieg  in 
Aceh“  fand  deshalb  mein  besonde¬ 
res  Interesse.  Die  geschichtlichen 
Fakten  entsprechen  bis  zu  den  jüng¬ 
sten  Tagen  vollkommen  den  dorti¬ 
gen  Gegebenheiten.  Die  Invasion  in 
der  Provinz  Aceh  ist  natürlich  im 
Zusammenhang  mit  den  in  diesem 
Jahr  anstehenden  Präsidentenwah¬ 
len  zu  sehen.  Megawati  wird  wohl 
nicht  mehr  an  der  Macht  bleiben 
und  wenn,  dann  als  Marionette  von 


Iraker  werden  sich  nicht  amerikanisieren  lassen 


Betr.:  „US-Namen  für  Bagdads 

Straßen“  (Folge  29) 

Alle  seit  Menschengedenken  ge¬ 
führten  verheerenden  Kriege  waren 
entweder  Glaubens-  oder  Wirt¬ 
schaftskriege.  Meistens  unter  dem 
Deckmantel  „Befreiung“,  die  oftmals 
in  erneute  Unterdrückung  ausartete. 
Den  „Befreiten“  wurde  ein  fremdes 
Weltbild  aufgezwungen,  die  bisheri¬ 
ge  Kultur,  Sitten  und  Bräuche  wur¬ 
den  ignoriert.  Und  das  ist  auch  noch 
heute  so!  Der  Besatzer  zwingt  den 
Unterlegenen  sein  Modell  auf.  Doch 
nicht  alle  sind  dazu  bereit. 

Kaum  ist  der  umstrittene  Krieg  im 
Irak  papiermäßig  beendet  (in  der  Tat 
fängt  er  dort  in  Form  eines  Guerilla¬ 
krieges  erst  richtig  an),  schon  wer¬ 


den  die  „Befreier“  größenwahnsin¬ 
nig.  Den  Irakern,  die  durch  den  „Be¬ 
freiungsfeldzug“  relativ  hohe  Verlu¬ 
ste  unter  der  Zivilbevölkerung 
hinnehmen  mußten,  soll  nun  durch 
die  Straßennamenumbenennung 
Bagdads  plausibel  gemacht  werden, 
wer  hier  Herr  im  Lande  ist.  Viel¬ 
leicht  wird  Bagdad  demnächst  in 
„New  Free  Town“  umbenannt?  Die 
Amerikaner  in  ihrer  bekannten 
Großspurigkeit  machen  es  sich  zu 
leicht.  Der  Irak  scheint  militärisch 
noch  lange  nicht  besiegt  zu  sein.  Die 
Bevölkerung  wehrt  sich  offensicht¬ 
lich  schon  jetzt  gegen  den  „Ameri¬ 
can  Way  of  Life“,  dem  wir  blind  frö- 


Bagdads  Straßen  amerikanische 
Namen  zu  geben,  ist  eine  Provoka- 


Leiden  unter  den  Teppich  gekehrt 


Betr.:  „Ende  der  Meinungsvielfalt“ 
(Folge  30) 

Mit  der  Meinungsvielfalt  ist  es 
in  ganz  Deutschland  schlecht  be¬ 
stellt.  Über  Jahrzehnte  hinweg  sind 
fast  ausnahmslos  in  allen  Medien 
die  Leiden  deutscher  Kriegs-  und 
Nachkriegsopfer  unter  den  Teppich 
gekehrt  worden,  so  daß  kaum  noch 


ein  nachgeborener  Deutscher  weiß, 
was  beim  Einmarsch  der  Sieger  oder 
bei  den  Vertreibungen  an  Grauen¬ 
haftem  geschehen  ist.  Gerade  erle¬ 
ben  wir,  wie  sich  der  SPD-Abgeord- 
nete  Meckel  und  andere  Gegner  des 
„Zentrums  gegen  Vertreibung“  in 
Deutschland  bemühen,  daß  es  auch 
so  bleibt.  Georg  Melcher, 

Wilmersdorf 


tion.  Der  Irak  wird  sich  wahrschein¬ 
lich  nicht  so  leicht  amerikanisieren 
lassen  und  aufgrund  seiner  traditio¬ 
nellen  Kultur,  der  Globalisierung 
und  Subkultur  entgegen  wirken. 

Kurt  Baltinowitz,  Hamburg 

Offene  Wunden 

Betr.:  „Bestialisch  ermordet“  (Fol¬ 
ge  30) 

Herzlichen  Dank  für  diese  Erinne¬ 
rung  an  eine  der  vielen  offenen 
Wunden,  die  von  den  beteiligten 
Völkern  endlich  geschlossen  werden 
sollten.  Der  Jesuitenpater  Wendelin 
Gruber  hat  in  seinem  Tagebuch  „In 
den  Fängen  des  Roten  Drachen“  ein¬ 
drucksvoll  und  erschütternd  be¬ 
schrieben,  welch  unsägliche  Verbre¬ 
chen  Titos  Partisanen  anzulasten 
sind.  Solche  Erinnerungen  werden 
aber  in  unserer  Zeit  nicht  als  pas¬ 
send  empfunden  und  stoßen  meist 
auf  verschlossene  Ohren. 

Möge  die  redaktionelle  Arbeit  der 
Preußischen  Allgemeinen  Zeitung 
dazu  beitragen,  daß  nicht  totge¬ 
schwiegen  wird,  was  zur  europäi¬ 
schen  Geschichte  gehört,  die  keine 
beliebige  ist.  Johann  Kügler, 

Kühnsdorf 


Militär  oder  Polizei,  die  wieder  ein¬ 
mal  in  blutigen  Kämpfen  um  die 
Macht  in  Indonesien  kämpfen.  Dies 
ist  aber  seit  jeher  in  Indonesien  an 
der  Tagesordnung  und  nichts,  was 
mit  einer  beginnenden  Auflösung 
des  Inselreiches  zusammenhängt. 

Gravierend  ist  in  Indonesien  die 
überall  vorhandene  Korruption. 
Nichts,  aber  auch  gar  nichts  geht  oh¬ 
ne  „under  table  money“.  Jeder  Stem¬ 
pel,  jede  Verwaltungsarbeit  muß  zu¬ 
sätzlich  bezahlt  werden.  Zum 
Beispiel  ist  die  Nutzung  der  Post  ein 
Vabanquespiel.  Ein  Ausländsbrief 
dauert  zwei  Wochen  bis  zu  neun 
Monaten,  wenn  er  überhaupt  bear¬ 
beitet  wird. 

Zum  Vorfall  „Engel  on  tour“,  bei 
dem  ein  deutscher  Abenteurer  er¬ 
schossen  und  seine  Ehefrau  verletzt 
wurde,  muß  ich  allerdings  dem 
indonesischen  General  recht  geben, 
wenn  er  die  Personen  als  Naivlinge 
bezeichnet.  Dort  weiß  jedes  Kind 
um  die  Gefährlichkeit  der  Kämpfe, 
und  daß  in  dieser  Region  (und  nicht 
nur  dort)  auf  alles  Verdächtige  ge¬ 
schossen  wird,  was  sich  bewegt.  Es 
gibt  in  ganz  Indonesien  ständig 
Bombenexplosionen,  die  aber  da 
nur  in  die  Schlagzeilen  kommen, 
wenn  wie  in  Bali  Weiße  verletzt 
oder  getötet  werden. 


Die  Weltradler  Engel  zelteten  am 
Strand.  Alle  Indonesier  und  be¬ 
sonders  auf  Sumatra  glauben  an  die 
Macht  der  bösen  Geister.  Und  diese 
kommen  aus  dem  Meer,  was  einen 
Aufenthalt  in  der  Nachtzeit  am 
Strand  sehr  gefährlich  macht.  Auch 
das  hätten  die  Engels  wissen  müs¬ 
sen,  wenn  sie  sich  auf  den  Aufent¬ 
halt  vorbereitet  haben. 

Indonesien  ist  ein  Land  mit  einer 
vergewaltigten  und  dennoch  gedul¬ 
digen  und  sehr  fruchtbaren  Natur. 
Ein  Land,  in  dem  der  Islam  eine  Re¬ 
naissance  erlebt,  in  dem  geschos¬ 
sen,  geraubt,  gebombt  wird.  Ein 
Land,  in  dem  eben  andere  Gesetze 
herrschen.  Vielleicht  sollte  der  deut¬ 
sche  Botschafter  in  Jakarta  sich 
doch  mal  dazu  entschließen,  ein¬ 
deutige  Warnhinweise  an  deutsche 
Reisende  und  Geschäftsleute  her¬ 
auszugeben.  Die  Zeiten,  in  denen 
Goethe  mit  seinem  kattunen  Schlaf¬ 
rock  romantisch  vom  Inselreich 
schwärmte,  sind  eben  vorbei. 

Übrigens  soll  es  in  Jakarta  einen 
Saddam  Hussein  Square  und  eine 
Adolf  Hitler  Street  geben  und  Sad¬ 
dam  Hussein  ist  nach  wie  vor  als 
Präsident  des  Irak  anerkannt.  Wenn 
das  nicht  zum  Nachdenken  Anlaß 
gibt?  Jürgen  Grab, 

Berlin 


Notwendig  und  gut  gelungen 


Betr.:  Titelwechsel 

Die  Erweiterung  des  Titels  mit  der 
Unterzeile  Das  Ostpreußenblatt  ist 
eindeutig  zu  begrüßen.  Denn  so 
wichtig  die  Zeitung  als  Organ  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen  auch 
ist  und  bleiben  wird,  so  nötig  war  es, 
schon  im  Titel  auf  das  erweiterte  all¬ 
gemein-politische  Themenspek¬ 
trum  und  die  Aufsätze  zum  Preu¬ 
ßentum  hinzuweisen.  Denn  eben 
diese  Beiträge  über  die  unterschied¬ 
lichsten  aktuellen  Politikfelder  bis 
hin  zu  anspruchsvollen  Erörterun¬ 
gen  über  Werte  und  Tugenden  wa¬ 
ren  es,  die  dem  bisherigen  Ostpreu¬ 


ßenblatt  in  letzter  Zeit  weitere,  auch 
jüngere  Leser  zuführten.  Desweite¬ 
ren  ist  die  blaue  Hauptzeile  mit  dem 
Brandenburger  Tor  und  den  Hinwei¬ 
sen  auf  den  Inhalt  graphisch  gut  ge¬ 
lungen,  so  daß  man  den  Verantwort¬ 
lichen  nur  wünschen  kann,  den 
eingeschlagenen  Kurs  fortzusetzen, 
zumal  das  Thema  Ostpreußen  dar¬ 
unter  nicht  leidet:  Da  die  Verbands¬ 
nachrichten  und  ostpreußischen 
Spezifika  weiterhin  einen  festen  Be¬ 
standteil  der  Zeitung  bilden,  ist  die 
landsmännische  Stammleserschaft 
nach  wie  vor  aus  erster  Hand  aus¬ 
führlich  informiert. 

Stefan  Winckler,  Schöllkrippen 
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Feuer  und  Flamme  auf  500-Jahr-Feier 

Borschimmen,  Kreis  Lyck:  Alles  fing  ganz  harmlos  mit  einem  Gottesdienst  an  /  Von  Manuel  Ruoff 


Volksfest:  Der  unterhaltsame  Teil  des  Programms  wurde  mit  einer  Schüler¬ 
vorführung  auf  dem  Hof  der  örtlichen  Schule  eingeleitet  Fotos  (3):  Ruoff 


Gemeinsam  und  einträchtig 
feierten  Deutsche  und  Polen 
am  22.  Juni  den  500.  Grün¬ 
dungstag  von  Borschimmen,  Kreis 
Lyck.  Mit  musikalischer  Unterstüt¬ 
zung  des  dort  geborenen  Kantors 
und  Organisten  an  der  Offenba¬ 
rungskirche  in  Berlin,  Erich  Piasetz- 
ki,  sollten  der  polnische  katholische 
Ortspfarrer  Tadeusz  Machaj  und  der 


deutsche  evangelisch-lutherische 
Pastor  Dr.  Norbert  Kotowski  die  Li¬ 
turgie  gemeinsam  im  Geiste  der 
Ökumene  und  der  Völkerverständi¬ 
gung  bestreiten. 

In  seiner  Predigt,  die  er  über  den 
Hebräerbrief,  Kap.  13, 14  („Denn  wir 
haben  keine  bleibende  Stadt,  son¬ 
dern  die  zukünftige  suchen  wir“) 
hielt,  nahm  Pastor  Kotowski  auch  zu 
der  zur  Zeit  in  aller  Munde  befind¬ 
lichen  Verfassung  der  Europäischen 
Union  Stellung.  Dabei  mahnte  er, 
daß  der  Rückblick  auf  die  grie¬ 
chisch-lateinische  Antike  und  die 
französische  Aufklärung  für  die  Prä¬ 
ambel  nicht  genüge  und  den  christ¬ 
lich-abendländischen  Gottesbezug 
nicht  ersetzen  könne.  Als  vorbild¬ 
lich  führte  der  Geistliche  in  diesem 
Punkte  die  polnische  Verfassung  an. 

Zumindest  auf  den  ersten  Blick 
provozierend  mag  auf  manche  der 
deutschen  Zuhörer  Kotowskis  Ver¬ 
such  gewirkt  haben,  Flucht  und  Ver¬ 
treibung  etwas  Positives  abzugewin¬ 
nen.  So  bezeichnete  er  es  als  Segen 
für  uns  alle,  daß  die  Heimatlosigkeit 
der  Christen,  wie  sie  in  dem  von 
ihm  gewählten  Bibelvers  zum  Aus¬ 
druck  kommt,  durch  Flucht  und 
Vertreibung  wieder  in  Erinnerung 
gerufen  worden  sei.  „Sie  haben  rich¬ 
tig  gehört“,  fuhr  er  zur  Bekräftigung 
in  seiner  Predigt  fort,  „all  die 
Schrecknisse,  die  im  Zusammen¬ 
hang  mit  Flucht  und  Heimatlosig¬ 
keit  stehen,  haben  nach  dem  bron¬ 
zezeitlichen  Verständnis  der 
heiligen  Schrift  mit  Segen  und  Gna¬ 
de  zu  tun  und  nicht  in  erster  Linie 
mit  Strafe,  Verbannung  und  Sibi¬ 
rien'.  Oder  wißt  Ihr  nicht,  fragt  uns 
der  Apostel  Paulus,  daß  unser  Bür¬ 
gerrecht  und  Heimatrecht  im  Him¬ 
mel  ist  und  nicht  auf  dieser  Erde? 
Abrahams  Heimatlosigkeit  und 
Wanderschaft  ist  uns  ein  Vorbild  ..." 

Der  gern  gesehene  Überra¬ 
schungsgast  Pfarrer  Eduard  Prawd- 
zik,  der  im  Programm  nicht  vorgese¬ 
hen  gewesen  war,  ergriff  ebenfalls 
das  Wort  und  gab  in  bewegender 
Weise  seinen  Gefühlen  darüber 
Ausdruck,  daß  sich  für  ihn  nach 
Jahrzehnten  in  der  Fremde  nun  ein 
Kreis  geschlossen  hat. 

Prawdzik  kam  1935  in  Reiffenro- 
de,  Kreis  Lyck,  zur  Welt,  wo  er  eine 
angenehme  Kindheit  ohne  materiel¬ 


le  Not  verbrachte,  da  seine  Eltern  ei¬ 
nen  ansehnlichen  Bauernhof  besa¬ 
ßen.  Die  kriegsbedingte  Flucht  ver¬ 
schlug  die  Familie  dann  nach  dem 
dänischen  Aarhus,  wo  sie  schließ¬ 
lich  interniert  wurde.  Im  Sommer 
1947  bestand  die  Möglichkeit  der 
Ausreise  nach  Deutschland.  Da  die 
Mutter  streng  katholisch  war,  zog  die 
Familie  nach  Schwaben.  Über  kurz 


oder  lang  mußte  sich  der  Junge  nun 
entscheiden,  was  er  werden  wollte. 
Dabei  half  ihm  ein  Erlebnis,  daß  er 
schon  in  der  Heimat  gehabt  hatte. 

„In  der  Schule“,  so  Prawdzik  über 
diesen  Klärungsprozeß,  „hatte  der 
Lehrer  erklärt,  .wollen  wir  nach 


Amerika  gelangen,  brauchen  wir 
nur  immer  nach  Osten  zu  gehen, 
aber  man  kann  auch  nach  Amerika 
kommen,  wenn  man  der  unterge¬ 
henden  Sonne  folgt.  Unsere  Erde  ist 
ja  eine  Kugel'.  So  dachte  ich  mir: 
.Wenn  das  so  einfach  ist,  dann  ist  die 
Welt  klein,  ziemlich  wenig'.  In  die¬ 
sem  Moment  wurde  es  mir  klar:  .Al¬ 
so,  Eduard,  dann  wirst  du  einmal  ei¬ 
nen  Beruf  ergreifen,  der  über  unsere 
Welt  hinausreicht  und  sich  nach 
größeren  Dimensionen  ausstreckt.'- 
Dann  kam  die  Vertreibung  mit  all 
den  erschütternden  Erlebnissen. 
Wissensdurstig  wie  ich  war,  stellte 
ich  oft  Fragen,  so  unter  anderem: 
, Mutti,  sag  mal,  warum  sind  die 
Menschen  so  schlecht  zueinander?' 
Mutti  versuchte  es  zu  erklären,  am 
Ende  sagte  sie  dann  etwas  unwillig: 
Junge,  die  Sünde  ist  an  allem 
schuld.  Die  Menschen  sind  Sünder, 
das  heißt,  sie  mißbrauchen  die  Frei¬ 
heit,  um  Böses  zu  tun.  Sie  folgen  oft 
mehr  dem  Teufel  als  Gott.'  ,Die  Sün¬ 
de  ist  daran  schuld',  wiederholte  ich 
für  mich.  Dieser  Gedanke  beschäf¬ 
tigte  mich  sehr.  In  der  Internierung 
hatten  wir  viel  Zeit,  ich  konnte  gute 
Bücher  aus  der  Pfarrbibliothek  le¬ 
sen.  Unser  Pfarrer  begeisterte  uns. 
So  reifte  in  mir  mehr  und  mehr  die 
Überzeugung:  ,Ich  will  den  Men¬ 
schen  helfen,  der  Sünde  zu  wider¬ 
stehen  und  sich  mehr  dem  Guten 
zuzuwenden,  denn  nur  dadurch 
kann  es  mehr  Frieden  auf  Erden  ge¬ 
ben'.  Ja,  ich  wollte  Priester  werden 
und  dazu  Missionar  in  einem  fernen 
Land.“ 

Gesagt  getan.  Kaum  in  der 
Bundesrepublik  ließ  sich  Prawdzik 
in  den  Gymnasien  und  Seminaren 


der  Steyler  Missionsgesellschaft 
ausbilden.  Nach  der  Priesterweihe 
und  einem  kurzen  Sprachstudium 
in  Liverpool  fuhr  der  Ostpreuße 
mit  einem  Frachter  zu  den  Philip¬ 
pinen,  wo  große  Aufgaben  auf  ihn 
warteten.  Daß  er  nach  29  Jahren 
dann  trotzdem  nach  Europa  zu¬ 
rückkehrte  und  dann  auch  noch  in 
seine  Heimatprovinz,  lag  an  den 
Katholiken  unter  den  Rußland¬ 
deutschen,  die  nach  Priestern 
suchten. 

Über  seine  neuen  Erfahrungen  in 
der  Heimat  sagt  er  selbst:  „Die  erste 
Hürde  war  die  russische  Sprache, 
zum  Teil  habe  ich  dieses  Hindernis 


überwunden.  Die  Gottesdienste 
feiere  ich  in  dieser  uns  doch  recht 
fremden  Zunge.  Unsere  Rußland¬ 
deutschen  können  kaum  noch 
deutsch  sprechen.  Auch  in  anderer 
Hinsicht  ist  die  Lage  delikat:  mit 
den  Behörden,  mit  den  Wohn-  und 
Straßenverhältnissen,  die  Grenze  ist 
ein  richtiges  Kreuz,  selbst  innerhalb 
der  Kirchenstruktur  spürt  man  bis¬ 
weilen,  daß  das  Blut  der  Volkszuge¬ 
hörigkeit  oft  .dicker'  ist  als  das  Ge¬ 
lübde  Gott  und  der  Kirche 
gegenüber.  Andererseits  mit  Ge¬ 
duld,  gesundem  Selbstvertrauen, 
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Der  Pastor  hat  nicht  nur  gepredigt 

Dr.  Norbert  Kotowski  nutzte  seinen  ersten  Ostpreußenaufenthalt  zur  Suche  nach  dem  Hof  des  Vaters 


Eine  wohlgefügte  Möglichkeit, 
selber  direkt  vor  Ort  in  Masu¬ 
ren  die  Suche  nach  dem  Hof  mei¬ 
ner  Vorfahren  aufzunehmen,  bot 
mir  die  Einladung  der  Kreisge¬ 
meinschaft  Lyck,  mit  zum  500.  Ge¬ 
burtstag  des  Dorfes  Borschimmen 
ins  südliche  Ostpreußen  zu  fahren. 

Von  meinem  Vater  wußte  ich,  daß 
sein  Vater  Johann  Kotowski  am  8. 
November  1874  in  Rundfließ  zur 
Welt  gekommen  war  und  zunächst 
einen  Bauernhof  in  Soffen  besessen 
hatte.  Erst  später  erwarb  er  einen 
größeren  Hof  in  der  Gemeinde  Ru- 
rneyken,  eine  Einöde  am  „Krum¬ 
men  See“  hart  an  der  nördlichen 
Grenze  des  Landkreises  Lyck.  Er 
war  bereits  Witwer,  als  er  meine 
Großmutter  Julie  Klinschweski  hei¬ 
ratete,  die  auf  dem  Gut  in  Stradau- 
nen  in  die  Lehre  gegangen  war. 

Von  den  13  Höfen  des  Dorfes  Ru- 
rneyken,  so  hatte  ich  bereits  vorab 
erfahren,  hat  keiner  die  Zerstörung 
1945  überstanden.  In  dem  heimat¬ 
verbliebenen  Deutschen  Walter 
Barczewski  fand  ich  einen  kundi¬ 
gen  und  erfahrenen  Begleiter  bei 
meiner  Spurensuche.  Wir  fuhren 
von  Lyck  über  Stradaunen  nach 
Herzogskirchen  und  fanden  auch 
bald  den  alten  Feldweg,  der  vor 
Herzogskirchen  östlich  am  Krauser 
See  entlang  in  südlicher  Richtung 
nach  Rumeyken  führt.  Wir  schrit¬ 
ten  den  ganzen  Weg  ab  und  gelang¬ 
ten  nach  Rumeyken,  einige  Stein¬ 
haufen  als  kläglicher  Rest  geben 
noch  Zeugnis  vom  von  Stenzei  Ru- 
rneyka  1472  gegründeten  Dörfchen. 
Auch  etwa  30  Meter  gepflasterte 
Dorfstraße  konnten  wir  neben  ei¬ 
nem  alten  Kellergewölbe  noch  aus¬ 


machen,  und  auch  der  Dorffried¬ 
hof,  auf  dem  mein  Großvater  und 
der  jüngere  Bruder  meines  Vaters 
begraben  liegen,  ließ  sich  finden. 
Aber  auch  beim  Rückweg,  wieder¬ 
um  zu  Fuß,  keine  Spur  vom  ehema¬ 
ligen  Hof  meiner  Vorfahren.  Nach 
der  Beschreibung  meines  Vaters 
hatte  ich  eine  Skizze  vom  Grundriß 


der  Hofanlage  angefertigt,  das 
Haupthaus  trug  die  Inschrift  1848, 
eine  Scheune  das  Datum  1904  (mit 
farbigen  Dachpfannen  markiert), 
und  bereits  1937  hatte  mein  da¬ 
mals  19jähriger  Vater  eine  zweite 
größere  Scheune  aufgerichtet.  Eine 
Fotografie  des  Anwesens  aus  den 
zwanziger  Jahren  half  auch  nicht 
weiter.  Die  Ufer  des  Sees  sind  in¬ 


zwischen  bewaldet  und  lassen 
nicht  erkennen,  auf  welcher  Höhe 
des  Seeufers  man  sich  genau  befin¬ 
det.  Trotz  intensiver  Versuche,  sich 
den  Weg  am  Ufer  entlang  durchs 
Gestrüpp  zu  bahnen,  war  es  nicht 
möglich,  die  Stelle  auszumachen, 
an  welcher  der  Hof  meines  Vaters 
gelegen  haben  könnte.  Auch  die 


Eintragung  im  Meßtischblatt  reich¬ 
te  zur  Lokalisierung  nicht  aus.  Die 
Bemühungen  eines  Nachmittags 
waren  in  dieser  Hinsicht  fehlge¬ 
schlagen. 

Drei  Tage  später  unternahmen 
Walter  Barczewski  und  ich  einen 
zweiten  Anlauf.  Diesmal  fuhren  wir 
über  die  Herkunftsorte  meiner  Ur¬ 


großeltern  von  Lübeckfelde  über 
Müllersbrück  nach  Wallenrode  (von 
dort  habe  ich  noch  Taufabschriften 
meiner  Vorfahren,  die  bis  1844  zu¬ 
rückreichen)  und  Treuburg  und  zu¬ 
rück  wieder  über  Herzogskirchen. 
Wieder  der  gleiche  Feldweg.  Wie¬ 
der  der  angestrengte  Blick,  das 
Ufer  des  Sees  abtastend.  Wieder 
kein  Erfolg.  Enttäuscht  wandten 
wir  uns  zu  Fuß  wieder  zurück. 
Kurz  bevor  wir  das  abgestellte 
Auto  erreichten,  machte  mich  Wal¬ 
ter  Barczewski  auf  ein  etwa  30  Me¬ 
ter  langes  und  15  Meter  breites 
wildes  Gestrüpp  aufmerksam.  Er 
hatte  Flieder  entdeckt  und  erklärte 
mir,  die  Deutschen  hätten  damals 
immer  Flieder  an  den  Häusern  ge¬ 
habt.  Und  tatsächlich,  ich  kroch  ins 
Gestrüpp  und  stieß  bald  auf  Ge¬ 
steinsbrocken  und  auf  Grundmau¬ 
ern,  die  an  der  höchsten  Stelle 
noch  1,20  Meter  hoch  waren.  Auch 
der  Zugang  zum  See  schien  der 
Beschreibung  meines  Vaters  zu 
entsprechen,  auch  waren  noch  alte 
Obstbäume  vorhanden.  Per  Handy 
informierte  ich  sofort  meinen  Va¬ 
ter  von  dieser  Erfolgsmeldung. 

Doch  ich  hatte  mich,  wie  ich  da¬ 
nach  bemerkte,  zu  früh  gefreut,  die 
Lage  am  See,  die  Höhe  des  Feldwe¬ 
ges,  ließen  allenthalben  darauf 
schließen,  daß  ich  nur  die  Trüm¬ 
merreste  des  etwa  500  Meter  nörd¬ 
lich  gelegenen  Hofes  eines  damali¬ 
gen  Nachbarn  gefunden  hatte,  der 
bereits  schon  zum  Landkreis  Treu¬ 
burg  gehörte.  Fazit:  Ich  muß  unbe¬ 
dingt  ein  zweites  Mal  nach  Rumey¬ 
ken  fahren  -  so  Gott  will,  zusammen 
mit  meinem  Vater,  er  wird  die  alte 
Hoflage  bestimmt  sofort  wieder  er¬ 
kennen.  ■ 


Dr.  Norbert  Kotowski:  Der  bayerische  Pastor  ostpreußischer  Herkunft  bei  sei¬ 
ner  Predigt  anläßlich  des  500.  Geburtstages  von  Borschimmen 
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mit  Humor  und  Hilfe  guter  Men¬ 
schen,  die  es  überall  gibt,  konnte  ich 
bisher  meinen  Mann  stellen.  Die 
Verkündigung  des  Glaubens,  der 
Aufbau  einer  Gemeinde  und  Solida¬ 
rität  mit  Menschen  in  Not  sind  die 
Aufgaben,  die  uns  Gott  anvertraut 
hat.  -  Seit  gut  einem  Jahr  leben  ein 
polnischer  Mitbruder  und  ich  in  Ta- 
piau.  Dort  haben  wir  ein  Gebäude 
aus  deutscher  Zeit  gekauft  und  aus 
diesem  heruntergekommenen  Haus, 
mit  viel  Mühe  und  großen  Auslagen, 
haben  die  kirchliche  Gemeinschaft 
, Lumen  Christi“  und  wir  ein  Heim 
für  religiöse  Kurse  geschaffen.  Jung 
und  Alt  sind  willkommen,  sich  hier 
geistig  zu  erneuern  ...  Über  einen 
Besuch  würden  wir  uns  sehr  freuen 
und  auch  über  jede  Art  von  Unter¬ 
stützung.“ 

Im  Anschluß  an  den  Gottesdienst 
marschierte  die  Gemeinde  mit  der 
Geistlichkeit  an  der  Spitze  ähnlich 
einer  Prozession  zum  alten  Friedhof 
des  Kirchspiels  Borschimmen,  um 
hier  eine  Gedenkstätte  einzuwei¬ 
hen.  Die  Einweihungsrede  hielt  je¬ 
ner  Borschimmer,  dem  es  wie  kei¬ 
nem  anderen  zu  verdanken  ist,  daß 
es  überhaupt  etwas  einzuweihen 
gab,  Alfred  Faltin.  Der  Ortsvertreter 
von  Borschimmen  hat  dafür  Sorge 
getragen,  daß  wenigstens  ein  Drittel 
des  drei  Morgen  großen  Gottesak- 
kers  wieder  in  einen  gepflegten, 
würdigen  Zustand  versetzt  worden 
ist,  und  zeichnet  verantwortlich  für 
den  Gedenkstein.  Faltin  bediente 
sich  professioneller  Helfer.  So  war 
der  Steinmetz  Saturin  Siemion  am 
Entwurf  und  der  Errichtung  betei¬ 


ligt.  Das  das  Mahnmal  krönende 
Kreuz  wurde  von  Hans  Skubisch  in 
seinem  Wohnort  bei  Eutin  ge¬ 
schmiedet.  In  den  Stein  eingelassen 
sind  eine  Platte  mit  der  Inschrift 
„Zum  Gedenken  an  unsere  Toten. 
Ortsgem.  Borschimmen“  einschließ¬ 
lich  polnischer  Übersetzung  und 


Eduard  Prawdzik:  Bewegend  sein 
Schicksal,  das  der  bescheidene  Pater 
aus  Reiffenrode  in  seinen  wenigen 
Worten  während  des  Gottesdienstes 
nur  andeutete  Foto:  Ruoff 

der  Jahreszahl  2003  sowie  die  Tafeln 
des  zerstörten  Borschimmer  Kirch¬ 
spieldenkmals  für  die  Opfer  des  Er¬ 
sten  Weltkrieges.  Ein  Wermutstrop¬ 
fen  bildet  die  fehlende  Schrifttafel 
für  die  Opfer  aus  dem  Orte  Bor¬ 
schimmen,  doch  nimmt  dieses  Man¬ 
ko  dieser  Stätte  der  Erinnerung 
nichts  von  ihrer  Würde. 


Den  beiden  besinnlichen  Pro¬ 
grammpunkten  in  der  Kirche  und 
auf  dem  Friedhof  folgte  ein  heiteres 
Volksfest  auf  dem  Schulhof  der 
gegenüber  dem  Kirchengebäude  auf 
der  anderen  Straßenseite  gelegenen 
Schule  des  Ortes.  Auf  und  vor  einer 
provisorischen  Bühne  trugen  Schü¬ 
ler  Lieder,  Texte  und  Tänze  vor,  die 
von  polnischem  Brauchtum  bis  zu 
amerikanischem  Rock  ’n’  Roll  reich¬ 
ten  und  von  einem  dankbaren  Pu¬ 
blikum  mit  viel  Beifall  bedacht  wur¬ 
den. 

Im  Anschluß  an  die  Schülervor¬ 
führung  bot  neben  dem  Schulge¬ 
bäude  die  örtliche  Feuerwehr  einen 
Einblick  in  ihre  Arbeit.  Ein  schwerer 
Verkehrsunfall  wurde  simuliert.  Ein 
Feuerwehrmann  setzte  sich  in  einen 
schrottreifen  kleinen  Polski-Fiat  und 
spielte  den  Schwerverletzten,  neben 
ihm  wurde  ein  kleines  Feuer  ent¬ 
facht,  und  die  Übung  konnte  begin¬ 
nen.  Mit  Blaulicht  und  Sirene  eilte 
ein  Feuerwehrfahrzeug  herbei. 
Schnell  wurde  der  Feuerwehr¬ 
schlauch  entrollt  und  bald  hieß  es 
„Wasser  marsch“.  Bei  einem  zwi¬ 
schen  zwei  Schläuchen  geschalteten 
Verteiler  war  jenes  Auslaßventil  ge¬ 
öffnet,  an  dem  der  nächste  Schlauch 
nicht  angeschlossen  war,  so  daß  an¬ 
fänglich  hier  das  Wasser  entströmte. 
Nach  dem  ersten  Schreck  war 
schnell  das  Ventil  geschlossen.  Jetzt 
war  der  Wasserdruck  am  Ende  des 
angeschlossenen  Schlauches  derart 
stark,  daß  die  Spritzendüse  sich 
vom  Schlauch  löste,  so  daß  das  Was¬ 
ser  aus  dem  Schlauchende  eher 
plätscherte  denn  spritzte.  Ein  Feuer¬ 
wehrbeamter  zog  jedoch  einfach 
das  Brennende  neben  dem  Auto 
fort,  und  damit  galt  der  Wagen  als 


gelöscht,  und  die  Rettung  des  Fah¬ 
rers  konnte  beginnen.  Es  war  schon 
beeindruckend,  wie  hier  mit  moder¬ 
nem  elektrischen  Gerät  der  Klein¬ 
wagen  auseinandergenommen  wur¬ 
de,  um  an  den  Kraftfahrzeugführer 
heranzukommen.  Erst  wurden  die 
Türen  von  der  Karosserie  abgeris¬ 
sen  und  anschließend  die  Limousi¬ 
ne  durch  die  Entfernung  des  Daches 
in  ein  Cabrio  verwandelt.  Nun 
konnte  der  Fahrzeugführer,  nach¬ 
dem  ihm  zum  Schutze  des  Genicks 
eine  Halskrause  umgebunden  wor¬ 
den  war,  aus  dem  Wagen  gezogen, 
auf  eine  Trage  gelegt,  mit  Folie  für 


An  Königsbergs  Schulen  fehlen 
120  Lehrkräfte.  Der  für  Bildung 
zuständige  Mitarbeiter  der  Stadtver¬ 
waltung  teilte  der  Nachrichtenagen¬ 
tur  „Kaskad“  mit,  daß  es  chronisch 
an  Fachlehrern  für  Hauptfächer  wie 
Russisch,  Fremdsprachen,  Mathema¬ 
tik,  Physik  und  Gesellschaftslehre 
fehle.  Von  den  112  Jungakademikern, 
die  im  Jahre  2002  als  Lehrer  anfin¬ 
gen,  quittierten  mit  30  Prozent  fast 
ein  Drittel  schon  nach  einem  halben 
Jahr  ihren  Dienst.  In  diesem  Jahr  ha¬ 
ben  897  Akademiker  die  wichtigste 
Lehrer-Schmiede,  die  Königsberger 
Universität,  verlassen,  von  denen  95 
den  Schuldienst  antraten. 

Von  hundert  Studienabgängern  im 
Fachbereich  Slawische  Philologie 
und  Journalismus  finden  sich  ledig¬ 
lich  sieben  bereit,  um  als  Lehrer  für 
russische  Sprache  und  Literatur  tätig 


Verbrennungsopfer  bedeckt  und  der 
weiteren  ärztlichen  Behandlung  zu¬ 
geführt  werden. 

Nach  dieser  Vorführung  lud  die 
Kreisgemeinschaft  Lyck  zum  gesel¬ 
ligen  Gespräch  bei  Bigos  und  Bier. 
Für  die  bundesdeutschen  per  Bus 
angereisten  Festteilnehmer,  welche 
die  Rückreise  in  ihr  Quartier  noch 
vor  sich  hatten,  näherte  sich  das 
Fest  damit  langsam,  aber  sicher  sei¬ 
nem  Ende.  Von  polnischer  Seite 
wird  berichtet,  daß  noch  bis  weit  in 
die  Nacht  hinein  weitergefeiert 
wurde.  ■ 


zu  werden.  Der  Grund  sind  der  Man¬ 
gel  an  modernen  Stellenbeschrei¬ 
bungen,  die  den  Status  der  jungen 
Akademiker  festlegen,  und  die  man¬ 
gelnde  soziale  Absicherung  sowie 
das  hohe  Maß  an  Verantwortung  bei 
äußerst  schlechter  Bezahlung. 

Die  Stadtverwaltung  will  künftig 
die  Zusammenarbeit  zwischen  den 
Schulen  und  der  Universität  verstär¬ 
ken.  Mit  der  Uni  gibt  es  einen  Ver¬ 
trag  zur  Ausbildung  von  Fachleh¬ 
rern.  Er  legt  eine  Quote  für  die 
Lehramtsstudienplätze  an  der  Ge¬ 
samtzahl  der  Studienplätze  fest.  An¬ 
gehende  Akademiker,  die  während 
ihres  fünfjährigen  Studiums  beglei¬ 
tende  Schulpraktika  machen,  kön¬ 
nen  nach  der  Beendigung  ihres  Stu¬ 
diums  für  mindestens  drei  Jahre  als 
Lehrer  an  ihre  alte  Schule  zurück¬ 
kehren.  M.  Rosenthal-Kappi 


120  Lehrer  fehlen 

Königsberg  wirbt  mit  Tricks  um  Nachwuchs 


Lewe  Landslied  und  Freunde 
unserer  Ostpreußischen  Familie, 

ich  habe  Besuch  gehabt.  Einen  Be¬ 
such,  der  mich  seltsam  berührt  und 
angerührt  hat.  Unsere  Leserinnen 
und  Leser,  die  schon  länger  un¬ 
sere  Zeitung  halten,  kennen  die 
Geschichte  von  dem  kleinen 
Mantas  aus  Litauen.  Er  ist  so¬ 
zusagen  unser  „Christkind“, 
denn  ich  pflege  in  jeder  Weih¬ 
nachtsnummer  über  ihn  zu  be¬ 
richten,  weil  uns  sein  Schick¬ 
sal  so  ans  Herz  gewachsen  ist. 

Und  die  Geschichte  spricht  von 
praktizierter  Nächstenliebe  und 
Hilfsbereitschaft,  die  zeigt,  daß 
auch  „Wunder“  darauf  basieren 
können. 

Hier  und  heute  ist  kein  Platz,  sie 
ausführlich  zu  erzählen,  ich  warte 
damit  bis  zur  nächsten  Weihnachts¬ 
nummer.  Soviel  nur,  um  den  Be¬ 
such  verständlich  zu  machen:  Der 
heute  neun  Jahre  alte  Mantas  Stan- 
kevic,  Urenkel  von  Ursula  Jakumeit 
aus  Ruß,  kam  jetzt  zu  einer  erneu¬ 
ten  Operation  nach  Kiel.  Von  dem 
todkranken  Jungen  hatte  Dr.  Detlef 
Arntzen  aus  Hamburg  auf  einer 
Heimreise  erfahren,  als  Frau  Jaku¬ 
meit  sich  an  ihn  gewandt  hatte,  um 
„altes  Zeug“  zu  erbitten,  „weil  Jung¬ 
chen  immer  alles  aus  dem  Bauch 
läuft“. 

Dem  Kind  fehlten  tatsächlich  ei¬ 
nige  Organe  wie  die  Blase,  niemand 
konnte  ihm  helfen.  Aber  Dr.  Arnt¬ 
zen  leitete  eine  großartige  Hilfsak¬ 
tion  ein.  Dank  der  Spenden,  die  vor 
allem  durch  den  NDR  3  (Ostseere¬ 
port),  aber  auch  durch  die  Hilfsbe¬ 
reitschaft  von  Landsleuten  zu¬ 
sammenkamen,  konnte  das  Kind 
hier  in  der  Bundesrepublik 
Deutschland  zweimal  operiert  wer¬ 
den.  Die  jetzige  Operation  -  so  hofft 
man  -  wird  die  letzte  sein. 

Einige  Tage  nach  seiner  Operation 
in  Kiel  kam  Dr.  Arntzen  mit  Mantas 
und  dessen  Mutter  Rasa  zu  mir. 


Dem  Jungen  war  die  vier  Stunden 
dauernde  Operation  kaum  noch  an¬ 
zusehen.  Ein  liebenswertes,  aufge¬ 
wecktes  Kind,  das  sich  unbefangen 
in  die  ihm  fremde  Welt  einfügte. 
Mantas  ist  ein  guter  Schüler,  ob¬ 


gleich  einige  Körperfunktionen  im¬ 
mer  anders  verlaufen  werden,  aber 
damit  kommt  er  gut  zurecht.  Er  wird 
sogar  in  das  Gymnasium  überwech¬ 
seln  können.  Wenn  man  bedenkt, 
daß  der  Junge  noch  vor  einigen  Jah¬ 
ren  ein  todkrankes  Kind  war,  dem 
man  in  seiner  Heimat  kaum  Lebens¬ 
chancen  einräumen  konnte,  so  ist 
hier  -  vor  allem  dank  der  Ärztinnen 
und  Ärzte,  die  diese  sehr  kompli¬ 


zierten  Operationen  ausführten  - 
wirklich  ein  Wunder  geschehen. 
Aus  vollem  Herzen  aber  dankt  die 
Familie  Dr.  Arntzen,  der  dies  alles  in 
die  Wege  leitete  und  dem  kleinen 
Mantas  und  seiner  Mutter  hilfreich 
zur  Seite  stand,  auch  jetzt  bei 
ihrem  vorerst  letzten  Aufenthalt 
in  Kiel  und  Hamburg.  Auf  kei¬ 
nen  Fall  erlischt  die  Betreuung 
des  Kindes  nach  dieser  letzten 
erfolgreichen  Operation,  über 
die  wir  später  ausführlich  be¬ 
richten  werden.  Ich  habe  mich 
über  seinen  Besuch  sehr  gefreut 
und  noch  lange,  lange  über  die¬ 
se  Schicksalsfügung  nachgedacht. 
Sie  wird  mich  beflügeln,  auch 
weiterhin  an  solche  „Wunder“  zu 
glauben,  von  denen  in  unserer  Ost¬ 
preußischen  Familie  ja  so  oft  ge¬ 
sprochen  wird. 

Und  auf  die  auch  wieder  Leserin¬ 
nen  und  Leser  hoffen,  die  an  uns 
geschrieben  haben.  So  wie  Marian¬ 
ne  Loettgen,  die  etwas  über  ihre 


leibliche  Mutter  erfahren  möchte. 
Lange  hat  sie  gezögert,  aber  jetzt 
nach  dem  Tod  ihres  Mannes  wird 
der  Wunsch,  etwas  mehr  über  ihre 
Wurzeln  zu  erfahren,  immer  drän¬ 
gender.  Frau  Loettgen  wurde  am  26. 
März  1934  in  der  Universitätsfrau¬ 
enklinik  Königsberg  geboren.  Sie 
erhielt  die  Vornamen  Gertrud  Mari¬ 
anne  Hildegard.  Warum  sie  nicht 
bei  ihrer  leiblichen  Mutter,  der  Dro¬ 
gistin  Hildegard  Gertrud  Maria  Bü¬ 
ge,  sondern  bei  ihrem  Vater  Ernst 
Lietsch  aufwuchs,  ist  ihr  unbe¬ 
kannt.  Sie  erfuhr  von  dieser  auch 
erst  nach  dem  Tod  des  Vaters.  Bis 
dahin  hatte  sie  geglaubt,  daß  die 
Ehefrau  des  Zollbeamten  ihre  leibli¬ 
che  Mutter  sei.  Frau  Loettgen  wüß¬ 
te  auch  gerne,  wo  sie  die  ersten 
zwei  Jahre  nach  ihrer  Geburt  ver¬ 
bracht  hat.  1936  wurde  ihr  Vater  an 
das  Hauptzollamt  Johannisburg 
versetzt,  und  das  Kind  wuchs  als 
Marianne  Hildegard  Lietsch  in  Ma¬ 
suren  auf.  Wohnanschrift  ihrer  leib¬ 
lichen  Mutter  war  bei  der  Geburt 


des  Kindes  Hornstraße  3  in  Königs¬ 
berg.  Frau  Loettgen  wünscht  sich  so 
sehr,  Verbindung  zu  der  Familie  ih¬ 
rer  Mutter  zu  bekommen  (Marian¬ 
ne  Loettgen,  Claudelweg  18  in 
51109  Köln). 

Es  ist  natürlich  für  mich  immer 
erfreulich,  wenn  ich  Erfolge  melden 
kann,  die  unsere  Familie  bewirkt 
hat  -  aber  manche  müssen  dann 
doch  korrigiert  werden.  Da  hatte 
Käthe  Lülhnaim,  geb.  Langecker, 
ihre  Schulfreundinnen  aus  Fried¬ 
berg,  Kreis  Treuburg,  gesucht.  Sie 
wurde  von  diesen,  Edith  Dembski 
und  Anneliese  Pomorin,  im  Januar 
1945  getrennt.  Ich  veröffentlichte 
ihren  Suchwunsch,  und  es  meldete 
sich  prompt  eine  Leserin,  die  telefo¬ 
nisch  mitteilte,  daß  Anneliese  Po¬ 
morin  in  München  wohne.  Sie  teil¬ 
te  auch  deren  Anschrift  mit.  Wir 
konnten  nun  Frau  Lüllmann  diese 
freudige  Botschaft  überbringen. 
Aber  es  lief  dann  doch  alles  anders, 
wir  hatten  uns  zu  früh  gefreut.  Die 
in  München  lebende  Frau  Pomorin 
war  nicht  die  Gesuchte,  sie  stammt 
zwar  auch  aus  Ostpreußen,  aber 
aus  Orteisburg.  Dann  erfuhr  aber 
Frau  Lüllmann  von  einem  ehemali¬ 
gen  Mitschüler  aus  Friedberg,  daß 
die  gesuchte  Anneliese  Pomorin  in 
der  Heimat  blieb  und  heute  Anne¬ 
liese  Rak  heißt.  Auch  die  Spurensu¬ 
che  nach  der  zweiten  Schulfreun¬ 
din  hatte  Erfolg.  Edith  Dembski 
trägt  durch  Heirat  einen  anderen 
Namen  und  wohnt  in  Itzehoe.  Die¬ 
ses  Wiederfinden  ist  für  Frau  Lüll¬ 
mann  besonders  wichtig,  weil  Edith 
eine  Kusine  zweiten  Grades  von  ihr 
ist.  So  ist  es  dann  doch  zu  einer  vol¬ 
len  Klärung  der  Suchfrage  gekom¬ 
men,  wenn  auch  zuerst  anders  als 
erwartet. 


Eure 


Ruth  Geede 


Mantas  Stankevic:  Nach  seiner  Operation  mußte  das 
„Christuskind"  erst  einmal  das  Bett  hüten  (oben).  Inzwi¬ 
schen  ist  er  entlassen,  und  die  Schmerzen  sind  vergessen. 
Der  Junge  kann  wieder  lachen,  und  das  freut  seine  Mut¬ 
ter  Rasa  erkennbar  mindestens  so  sehr  wie  ihn  selber 
(rechts)  Fotos  (2):  privat 
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zum  100.  Geburtstag 

Igogeit,  Johannes,  aus  Grenzheide, 
Kreis  Schloßberg,  jetzt  Hamburger 
Straße  21,  23619  Hamberge,  am 
17.  August 

zum  97.  Geburtstag 

Wilke,  Ernst  Otto,  aus  Illowo  und  Or- 
telsburg,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Baltrumstraße  5,  45665  Reckling¬ 
hausen,  am  15.  August 

zum  96.  Geburtstag 

Annutsch,  Anna,  geb.  Iwanzik,  aus 
Ebenfelde,  Kreis  Lyck,  jetzt  Övers- 
weg  8,  26197  Großenkneten,  am 

11.  August 

Bastek,  Martha,  geb.  Heydasch,  aus 
Großseedorf,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Goethestraße  91, 63477  Main¬ 
tal,  am  15.  August 

Czepluch,  Ernst,  aus  Waiden,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Wildenbruchstraße  79, 
12045  Berlin,  am  12.  August 
Konietzka,  Emilie,  aus  Roggen,  Kreis 
Neidenburg,  jetzt  Perthesweg  1, 
99894  Friedrichroda,  am  15.  August 
Salewski,  Adam,  aus  Langenhöh, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Laurentiusstraße  8, 
33014  Bad  Driburg,  am  14.  August 

zum  95.  Geburtstag 

Grabosch,  Hedwig,  geb.  Bollin,  aus 
Willenberg,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Hauptstraße  17,  79295  Sulzburg/ 
Baden,  am  17.  August 
Modzel,  Wilhelmine,  geb.  Klask,  aus 
Windau,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Kopernikusstraße  2,  59329  Wa¬ 
dersloh,  am  16.  August 
Transki,  Wilhelm,  aus  Fürstenwalde, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  St.  Johan¬ 
nisplatz,  25569  Kremperheide,  am 
16.  August 

zum  94.  Geburtstag 

Jopp,  Martha,  Diakonisse,  aus  Lötzen 
und  Plötzendorf,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Lötzener  Straße  14,  49610  Qua¬ 
kenbrück,  am  15.  August 
Kemsies,  Emma,  geb.  Alexy,  aus 
Gorlau,  Kreis  Lyck,  jetzt  Juliusstra- 
ße  40,  38118  Braunschweig,  am 

12.  August 

Marzian,  Friederike,  aus  Lyck,  Kai- 
ser-Wilhelm-Straße  144,  jetzt 
Burgstraße  47,  21720  Grünen¬ 
deich,  am  12.  August 
Pawelzik,  Marie,  geb.  Chmielewski, 
aus  Finsterdamerau,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Tilsiter  Straße  12,  45891 
Gelsenkirchen,  am  17.  August 


zum  93.  Geburtstag 

Bank,  Gerda,  geb.  Bank,  aus  Schirrau, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Am  Ring  12, 
29690  Schwarmstedt,  am  12.  August 
Laudin,  Erna,  aus  Rotbach,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Jahnstraße  29,  58849 
Hersfeld,  am  15.  August 

zum  92.  Geburtstag 

Dorka,  Ulrich,  aus  Passenheim,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Schillerstraße  2, 
7  2  2  5  0  F  reudenstadt,  am  1 5 .  August 
Jorzik,  Auguste,  geb.  OlschewsJd,  aus 
Scharfenrade,  Kreis  Lyck,  jetzt  Jan 
Murken-Weg  9,  27412  Tarmstedt, 
am  17.  August 

Krolzig,  Emil,  aus  Krokau,  Kreis  Nei¬ 
denburg,  jetzt  Burfehner  Weg  72, 
26789  Leer,  am  15.  August 
Napierski,  Anna,  geb.  Kowalsky,  aus 
Königsberg-Metgethen,  Hmdenburg- 
weg  14,  jetzt  Bergische  Straße  15, 
51766  EngelsJdrchen,  am  15.  August 
Pilch,  Ursula,  geb.  Zille,  aus  Königs¬ 
berg,  jetzt  Vogtshof  4,  22415  Ham¬ 
burg,  am  13.  August 
Reuter,  Kurt,  aus  Dingein,  Kreis  Treu¬ 
burg,  jetzt  Mohnstraße  48,  41466 
Neuss,  am  12.  August 

zum  91.  Geburtstag 

Dors,  Herta,  geb.  Dorka,  aus  Orteisburg/ 
Rohmanen,  jetzt  Rottweiler  Straße 
33,  72760  Reutlingen,  am  13.  August 
Dost,  Hans,  aus  Schützendorf,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Saarbrücker  Stra¬ 
ße  2,  66839  Schmelz,  am  16.  August 
Eichholz,  Karl,  aus  Karkeln,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Ringstraße  17, 
27419  Sittensen,  am  16.  August 
Gotzeina,  Paul,  aus  Grünlanden, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Vagedesweg 
4,  48151  Münster,  am  14.  August 
Hoppe,  Ida,  geb.  Sdrenka,  aus  Zoll- 
ernhöhe,  Kreis  Sensburg,  jetzt 
Pfarrstraße  2,  33813  Oerlinghau¬ 
sen,  am  9.  August 

Loyeck,  Friedrich,  aus  Orteisburg, 
jetzt  Wanheimer  Straße  39,  47053 
Duisburg,  am  11.  August 
Marquart,  Frieda,  geb.  Eske,  aus  Wei¬ 
dengrund,  Kreis  Gumbinnen,  jetzt 
Mozartstraße  16,  73207  Plochin¬ 
gen,  am  13.  August 
Schiminowski,  Fritz,  aus  Kyschienen, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Murmans- 
ker  Straße  5c,  06130  Halle,  am 
12.  August 

Staats,  Erna,  geb.  Press,  aus  Rau¬ 
schenwalde,  Kreis  Lötzen,  jetzt 
Wollgrasweg  8,  49356  Diepholz, 
am  12.  August 


zum  90.  Geburtstag 

Bsdurreck,  Selma,  geb.  Klingenberg, 
aus  Heldenfelde-Romotten,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Basdahler  Straße  2, 
28239  Bremen,  am  15.  August 
Curioni,  Ernst,  aus  Treuburg,  jetzt 
Mittelstraße  7,  41836  Hückel¬ 
hoven,  am  16.  August 
Eseke,  Erna,  aus  Kleinpreußenwald, 
Kreis  Gumbinnen,  jetzt  Mühlen¬ 
weg  21,  46519  Alpen-Böninghardt, 
am  16.  August 

Gliesch,  Erna,  geb.  Ehrlich,  aus  Or- 
telsburg,  jetzt  Tiroler  Ring  446, 
24147  Kiel,  am  15.  August 
Hanz,  Konrad  V.,  aus  Grieslienen, 
Kreis  Allenstein,  jetzt505-70  Cum- 
berland  Lane,  Postcode  LlS  7K2, 
Ajax,  Ontario/CAN.,  am  13.  August 
Kanert-Stammel,  Adele  (Deaj,  geb. 
Koch,  aus  Kölnigsberg,  Hagen- 
straße  28,  jetzt  Schillingstraße  10, 
50670  Köln,  am  16.  August 
Krieg,  Klara,  aus  Neu-Trakehnen, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Möwenweg 
17,  47441  Moers,  am  12.  August 
Legat,  Ida,  geb.  Raß,  aus  Aulacken, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Lily-Braun-Straße 
54,  12619  Berlin,  am  12.  August 
Maczeyzik,  Erna,  geb.  Gerths,  aus 
Heldenfelde,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Dorfstraße  19,  17337  Milow,  am 
17.  August 

Ofnarzik,  Minna,  aus  Stosnau,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Dorotheenstraße  17, 
44137  Dortmund,  am  17.  August 
Siemund,  Fritz,  aus  Heinrichswalde, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Feldstra¬ 
ße  138,  24105  Kiel,  am  13.  August 
Volkwein,  Ruth,  geb.  Funck,  aus  Kar¬ 
keln,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Berliner  Platz  2,  34587  Felsberg, 
am  15.  August 

Waschk,  Hans,  aus  Brassendorf,  Kreis 
Lötzen,  jetzt  Havelstraße  1,  38442 
Wolfsburg,  am  13.  August 


zum  85.  Geburtstag 

Brendel,  Hildegard,  geb.  Bialluch,  aus 
Mensguth,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Falkenberg  27a,  24934  Flensburg, 
am  17.  August 

Demmler,  Lieselotte,  geb.  Brix,  aus 
Lyck,  Kaiser-Wilhelm-Straße  53, 
jetzt  Westerwaldstraße  30  (bei 
Schmitz,],  56170  Bendorf-Strom- 
berg,  am  12.  August 
Korsch,  Ruth,  geb.  Browarzyk,  aus 
Markgrafsfelde,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Malteserstraße  9a,  12247  Ber¬ 
lin,  am  12.  August 

Schwarz,  Elfriede,  geb.  Rowinski,  aus 
Tapiau,  Rohsestraße,  Kreis  Weh¬ 
lau,  jetzt  Otto-Wels-Weg  11,  37077 
Göttingen,  am  12.  August 
Strupath,  Elfriede,  geb.  Steppat,  aus 
Reinlacken  und  Pareyken,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Brahmsweg  2,  27299 
Etelsen,  am  15.  August 


zum  80.  Geburtstag 

Adamzik,  Helmut,  aus  Bärengrund, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Wischkamp 
47,  24211  Preetz,  am  11.  August 
Böhnke,  Hans,  aus  Sanditten  und  Pe- 
lohnen  Vorwerk,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Luruper  Weg  55,  20257  Ham¬ 
burg,  am  16.  August 
Dullien,  Dieter,  aus  Königsberg,  jetzt 
Mozartstraße  4,  65193  Wiesbaden, 
am  17.  August 

Fendt,  Hildegard,  geb.  Podsworny, 
aus  Milussen,  Kreis  Lyck,  jetzt  Ma¬ 
rienburger  Straße  2,  25421  Pinne¬ 
berg,  am  12.  August 
Gruyters,  Herta,  geb.  Sahmel,  aus 
Neufelde,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Hülser  Straße  16,  45894  Gel¬ 
senkirchen,  am  17.  August 
Keuth,  Helga,  geb.  Lissek,  aus  Ming- 
fen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Mond¬ 
straße  5,  42327  Wuppertal,  am 

13.  August 

Kiehl,  Günter,  aus  Buchwalde,  Kreis 
Osterode,  jetzt  Berliner  Straße  46, 
53879  Euskirchen,  am  11.  August 
Klebon,  Charlotte,  geb.  Stich,  aus 
Groß  Marienwalde,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Ispringer  Straße  13, 
75179  Pforzheim,  am  12.  August 
Kleinfeld,  Traute,  aus  Strobjehen, 
jetzt  Carl-Hoffmann-Straße  22, 
33609  Bielefeld,  am  11.  August 
Klopp,  Ernestine,  geb.  Baumgart,  aus 
Baitenberg,  Kreis  Lyck,  jetzt  Lieb¬ 
frauenfeld  37,  47638  Straelen,  am 
15.  August 

Laugsch,  Helene,  geb.  Heiland,  aus 
Merunen,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Hohes  Feld  20,  29465  Schnega,  am 
12.  August 

Noetzel,  Bruno,  aus  Langenberg, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Finken¬ 
busch  9,  29640  Schneverdingen, 
am  11.  August 

Otte,  Kurt,  aus  Orteisburg,  jetzt 
Voldewraa  11,  24975  Husby,  am 
12.  August 

Parplies,  Arnold,  aus  Oberschwal¬ 
ben,  Kreis  Insterburg,  jetzt  Hirsch¬ 
berger  Straße  15,  49086  Osna¬ 
brück,  am  11.  August 
Preuß,  Helmut,  aus  Allenburg,  König¬ 
straße,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Ober¬ 
feldstraße  19,  79650  Schopfheim, 
am  11.  August 

Reinech,  Elfriede,  wohnhaft  in  2  8  7  5  7 
Bremen-Aumund,  am  13.  August 
Rupenow,  Edith,  geb.  Kuffner,  aus 
Bredauen,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Mozartstraße  14,  57537  Wissen/ 
Sieg,  am  14.  August 
Seifert,  Fritz-Heinz,  aus  Wehlau,  Pre- 
gelstraße,  jetzt  Pfalzplatz  8,  68163 
Mannheim,  am  12.  August 
Schmelzer,  Renate,  geb.  Friedei,  aus 
Perkunen,  Kreis  Lötzen,  jetzt  Al¬ 
lerstraße  4,  21614  Buxtehude,  am 

14.  August 


Hörfunk  und  Fernsehen 

Sonnabend,  9.  August,  22.30  Uhr, 
Vox:  Spiegel  TV  Spezial:  Doku¬ 
mentation  über  die  „Operation 
Gomorrha  -  Hamburg  im  Feuer¬ 
sturm  1943“. 

Sonntag,  10.  August,  11.05  Uhr, 
WDR  5:  Alte  und  Neue  Heimat: 
Was  Slowenen  und  Deutsche 
verbindet  -  Ein  Land  auf  dem 
Weg  nach  Europa.  Live-Sonder- 
sendung  aus  Laibach  (Ljubljana). 

Sonntag,  10.  August,  21.30  Uhr,  3 
Sat:  Es  geschah  im  August.  Doku¬ 
mentation  über  den  Beginn  des 
Berliner  Mauerbaus  am  13.  Au¬ 
gust  1961. 

Montag,  11.  August,  15.45  Uhr,  3 
Sat:  Karl  der  Große  -  Rätsel  um 
den  ersten  Kaiser. 

Montag,  11.  August,  22.30  Uhr, 
WDR:  die  story  -  Reportage  über 
Kinder-  und  Jugendgangs  am 
Stadtrand  von  Köln. 

Dienstag,  12.  August,  14.15  Uhr, 
ZDF:  Sphinx  -  Mordfall  Kaspar 
Hauser. 

Dienstag,  12.  August,  19.15  Uhr, 
Phoenix:  Tauchfahrt  in  die  Ver¬ 
gangenheit.  „Die  Rückkehr  zur 
Bismarck“. 

Mittwoch,  13.  August,  23  Uhr,  NDR: 
Hitlers  Eliten  nach  1945  (1). 
„Journalisten  -  Diener  der 
Macht“  (2.  Tei  am  20.  August). 

Sonnabend,  16.  August,  19.05  Uhr, 
WDR  5:  Alte  und  Neue  Heimat: 
Die  langen  Schatten  des  Krieges. 
Beschädigte  Kindheit  und  ihre 
Folgen.  Von  Helga  Ehlers. 

Schwenzfeger,  Werner,  aus  Königs¬ 
berg,  jetzt  Eblestraße  11,  78628 
Rottweil,  am  2.  August 
Stahlberg,  Erhard,  aus  Neidenburg, 
jetzt  Wilhelm-Blos-Straße  51a, 
12623  Berlin,  am  14.  August 
Steinbacher,  Margarete,  aus  Stärken, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Dreifaltig¬ 
keitsstraße  11a,  40625  Düsseldorf, 
am  11.  August 

Wierutsch,  Else,  aus  Lyck,  Danziger 
Straße  13,  jetzt  Erich- Weinert- 
Promenade  13,  23966  Wismar,  am 
14.  August 

zur  Goldenen  Hochzeit 

Böhm,  Herbert,  aus  Königsberg,  und 
Frau  Irmgard,  geb.  Wunsch,  aus 
Danzig,  jetzt  Nasser  Garten  148, 
18055  Rostock,  am  15.  August 
Poschmann,  Horst,  mid  Frau  Ruth,  geb. 
Tech,  aus  Waltersdorf,  Kreis  Moh¬ 
rungen,  jetzt  Friedrich-Ludwig- 
Jahn-Straße  5,  17498  Greifswalde- 
Neuenkirchen,  am  14.  August 
Schinowski,  Herbert,  aus  Tilsit, 
Steinstraße  6,  und  Frau  Therese, 
geb.  Schannen,  aus  Gr.  Kikinda, 
jetzt  Regnitzstraße  55,  28816 

Stuhr,  am  15.  August  ■ 


GESCmCHTEN  ^ 

Ul\d  LiEdER 

I  AUS  OSTPREUßEN 


Sie  werben  einen  neuen  Abonnenten 


Wir  schenken  Ihnen  diese  beiden  CDs 


1  1  Ich  bestelle  persönlich 
□  Ich  verschenke  ein  Abonnement 

I  |  Ich  werbe  einen  Abonnenten 


Bitte  ausschneiden  und  abschicken  an: 
Preußische  Allgemeine  Zeitung 
Parkallee  84/86  20144  Hamburg 


Das  Abo  erhält: 


Name  /  Vorname 


Straße  /  Nr. 


PLZ /Ort 


Telefon 

Das  Abo  hat  geworben/verschenkt: 


aus.ersm- n. 


Zahlungsart:  1  Hl  C,i,^ 

Q  per  Rechnung 

|  |  per  Einzugsermächtigung  (nur  bei  Konten  in  Deutschland) 

[~|  jährlich  Q  halbjährlich  Q  vierteljährlich 

Inland  €  90,60  €45,30  €22,65 

Ausland  €114,00  €57,00 

Luftpost  €  158,40 

Die  Lieferung  nach  Übersee  soll  erfolgen 
Q  per  Schiffssendung  (Auslandspreis)  Q  per  Luftpost 

Gültig  ist  der  jeweils  aktuelle  Bezugspreis. 

Ihre  Abobestellung  gilt  für  mindestens  ein  Jahr. 


Märchen  aus  dem 
Bernsteinland 


Die 

bekannte 
Schrift¬ 
stellerin 
Ruth 
Geede 
hat  die  Märchen  aufge¬ 
schrieben  und  zeigt  sich 
hier  als  Chronistin  und 
Sprecherin  des  Landes  am 
Bernsteinmeer,  das 
besonders  lebendig  wird 
in  den  heiteren  Tiermär¬ 
chen  und  ihrer  zum  Teil 
mit  ostpreußischem  Platt 
durchsetzten  Erzählweise. 


Name  /  Vorname 


Kontonummer 


Straße  /  Nr. 


bei 


PLZ /Ort 


Bankleitzahl 


Telefon 


Als  Dankeschön  für  die  Vermittlung  oder  das  Verschenken 
eines  Jahresabos  erhalten  Sie  Ihre  persönliche  Prämie. 

Außerdem  werden  Sie  mit  dieser  Bestellung  förderndes  Mitglied  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 
e.  V.  Für  bestehende  und  eigene  Abonnements  oder  Kurzzeitabos  (unter  1 2  Monaten)  wird  keine 
Prämie  gewährt.  Prämienauslieferung  solange  der  Vorrat  reicht. 


Datum,  Unterschrift  des  Kontoinhabers 

Widerrufsgarantie:  Diese  Bestellung  kann  innerhalb  von  7  Tagen  ab  Bestellung  schriftlich 
bei  der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung  /  Ostpreußenblatt  -  Vertrieb,  Parkallee  84/86, 
20144  Hamburg,  widerrufen  werden.  Zur  Fristwahrung  genügt  die  rechtzeitige  Absendung. 


Zogen  einst  fünf 
wilde  Schwäne 

Die  schönsten  ostpreußi¬ 
schen  Lieder,  z.  B. 
Ännchen  von  Tharau, 
Abends  treten  Elche  aus 
den  Dünen,  Zogen  einst 
fünf  wilde  Schwäne, 
Freiheit,  die  ich  meine, 
Land  der  dunklen  Wälder 
u.v.m.,  Ltg.  Eike  Funk 


Datum  /  2.  Unterschrift 
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Landsmannschaftliche  Arbeit 


Landesgruppe  Berlin 


Landesgruppe  Bremen 


Vors.:  Hans-Joachim  Wolf,  Te¬ 
lefon  (03  37  01)  5  76  56,  Ha¬ 
bichtweg  8,  14979  Groß¬ 

heeren,  Geschäftsführung: 
Telefon  (0  30)  23  00  53  51, 
Deutschlandhaus,  Stresemann- 
straße  90, 10963  Berlin 

So.,  24.  August,  Heilsberg,  Rößel,  15 
Uhr,  Eucharistiefeier  in  der  Rosen¬ 
kranzbasilika,  Kieler  Straße  11,  Ber¬ 
lin-Steglitz.  Anschließend  Beisam¬ 
mensein  im  Pfarrsaal. 


Landesgruppe 

Hamburg 

Vors.:  Hartmut  Klingbeutel, 
Kippingstraße  13,  20144  Ham¬ 
burg,  Telefon  (0  40)  44  49  93, 
Mobiltelefon  (01  70)  3  10  28 15 


LANDESGRUPPE 


Mittwoch,  20.  August  -  Bei  ei¬ 
ner  Teilnahme  von  45  Personen 
Ausflug  in  die  Lüneburger  Heide 
nach  Niederhaverbeck  ins  Lokal 
„Landhaus  Eichhof“.  Im  Preis  von 
34  Euro  enthalten:  Mittagessen 
(Heidschnuckenbraten  unter  an¬ 
derem)  und  Kutschfahrt.  Nach 
dem  Kaffeetrinken  Abfahrt  zu  ei¬ 
nem  Hof  mit  Einkaufsmöglichkei¬ 
ten  ländlicher  Produkte.  Ankunft 
in  Hamburg  gegen  18.30  Uhr.  An¬ 
meldung  bei  Frau  Papiz,  Telefon 
7  32  40  01,  oder  Lm.  Klingbeutel, 
Telefon  44  49  93.  Mitglieder  und 
Freunde  sind  herzlich  eingeladen. 


BEZIRKSGRUPPE 

Hamm/Horn  -  Sonntag,  7.  Septem¬ 
ber,  14  Uhr,  Herbstfeier  in  der  Altenta¬ 
gesstätte  Horn,  Am  Gojenboom,  gleich 
neben  dem  U-Bahnparkplatz  Horner 
Rennbahn.  Nach  der  gemeinsamen 
Kaffeetafel  mit  selbstgebackenem  Ku¬ 
chen  gibt  es  Humor  und  Tanz  mit  „Pe¬ 
ter“.  Tischreservierung  auf  Wunsch 
bitte  telefonisch  bei  Siegfried  Czer- 
nitzki,  Telefon  (0  40)  6  93  27  24. 

Harburg/Wilhelmsburg  -  Montag, 
25.  August,  1 5  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
im  Gasthaus  Waldquelle,  Meckelfeld, 
Höpenstraße  88  (Bus  443  bis  Wald¬ 
quelle). 


HEIMATKREISGRUPPE 

Sensburg  -  Sonntag,  17.  August, 
15  Uhr,  Treffen  nach  der  Sommer¬ 
pause  im  Polizeisportheim,  Stern¬ 
schanze  4,  20357  Hamburg. 


Landesgruppe 

Baden-Württemberg 

Vors.:  Günter  Zdunnek,  Post¬ 
fach  12  58, 71667  Marbach.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Schloßstraße  92, 
70176  Stuttgart 

Pforzheim  -  Sonntag,  17.  August,  15 
Uhr,  Heimattreffen  im  evangelischen 
Gemeindehaus,  Fritz-Neuert-Straße 
32.  Nach  der  Kaffeestunde  gibt  es  ein 
interessantes  Programm.  Gemeinsa¬ 
mes  Singen  von  Heimatliedern,  es  gibt 
Gedichte  und  Geschichten  aus  Ost¬ 
preußen  und  einen  Film:  „Ein  Som¬ 
mertag  auf  der  Kurischen  Nehrung“, 
vorgeführt  von  Erhard  Schwing.  Auch 
eine  reichhaltige  Tombola  ist  vorgese¬ 
hen.  Nach  dem  Programm  besteht  die 
Möglichkeit,  bei  einem  kleinen  Imbiß 
und  Getränken  den  Tag  ausklingen  zu 
lassen. 

Ulm/Neu-Ulm  -  Donnerstag,  21. 
August,  14  Uhr,  Treffen  der  Frauen¬ 
gruppe.  Es  geht  mit  dem  Bus  7,  Fried¬ 
hof,  oberer  Eingang,  geplante  Einkehr 
im  „Höhenblick“. 


Landesgruppe  Bayern 


Vors.:  Helmut  Gutzeit,  Tel. 
(04  21)  25  06  68,  Fax  (04  21) 
25  01  88,  Hodenberger  Straße 
39  b,  28355  Bremen.  Ge¬ 
schäftsführer:  Bernhard  Heit- 
ger,  Telefon  (04  21)  51  06  03, 
Heilbronner  Straße  19,  28816 
Stuhrv 


Lesum/ Vegesack  -  Mittwoch,  3.  Sep¬ 
tember,  Schiffs-  und  Bus-Tagesfahrt 
nach  Barke//Unterweser.  Die  Hin¬ 
fahrt  erfolgt  per  Schiff  ab  Bremen-Ve¬ 
gesack.  Auf  dem  Programm  stehen 
Stadtbesichtigung  zu  Fuß  und  Besich¬ 
tigung  des  Schiffahrt-Museums  mit 
Führung,  Schiffahrt  zur  Weser-Insel 
Harriersand.  Die  Rückfahrt  von  Brake 
nach  Bremen  erfolgt  mit  einem  Bus. 
Es  sind  noch  Plätze  frei.  Information 
und  Anmeldung  unter  Telefon  (04  21) 
63  12  78  oder  (04  21)  62  74  55. 


Landesgruppe  Hessen 


Vors.:  Anneliese  Franz,  geh. 
Wlottkowski,  Telefon  und  Fax 
(0  27  71)  26  12  22,  Hohl  38, 
35683  Dillenburg 


Darmstadt  -  Sonnabend,  16.  August, 
1 5  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Bürger¬ 
haus  am  See,  Grundstraße  10  (EKZ). 
Nach  der  Kaffeetafel  berichten  Lands¬ 
leute  von  Reisen  in  die  Heimat  sowie 
allgemeines  Plachandern. 

Hanau  -  Sonnabend,  23.  August,  16 
Uhr,  Sommerfest  in  der  Sandelmühle, 
Philipp  Schleißner  Weg  2.  Außerdem 
wird  das  20jährige  Bestehen  der  Tanz¬ 
gruppe  gefeiert.  Auch  diesmal  wird  sie 
mit  einigen  Tänzen  die  Teilnehmer 
erfreuen.  Im  übrigen  wird  ein  Musiker 
für  Unterhaltung  sorgen. 


Landesgruppe 

Niedersachsen 


Vors.:  Dr.  Barbara  Loeffke,  Al¬ 
ter  Hessenweg  13,  21335  Lü¬ 
neburg,  Telefon  (0  41  31) 
4  26  84.  Schriftführer  und 
Schatzmeister:  Gerhard 
Schulz,  Bahnhofstraße  30  h, 
31275  Lehrte,  Telefon  (0  51  32) 
49  20 


Bezirksgruppe  Lüneburg:  Manfred  Kirrin- 
nis,  Kreuzgarten  4,  29223  Celle,  Telefon 
(0  51  41)  93  17  70.  Bezirksgruppe  Braun¬ 
schweig:  Fritz  Folger,  Sommerlust  26, 
38118  Braunschweig,  Telefon  (05  31) 
2  50  93  77.  Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
von  Below,  Neuen  Kamp  22, 49584  Fürsten¬ 
au,  Telefon  (0  59  01)  29  68.  Bezirksgruppe 
Hannover:  Christine  Gawronski,  Zilleweg 
104, 31303  Burgdorf,  Telefon  0  51 36/43  84. 


Bad  Bevensen  -  Jürgen  Warnecke 
erhielt  für  seine  jahrzehntelange  kul¬ 
turelle  Arbeit  in  seinem  Geburtsort 
Bad  Bevensen  die  Verdienstmedaille 
des  Bundesverdienstordens.  In  Lauda¬ 
tio  und  diversen  Dankesreden  kam 
immer  wieder  zum  Ausdruck,  daß  sein 
Schaffen  in  erster  Linie  mit  der  Liebe 
zur  Heimat  zu  erklären  ist.  Dieser  Jür¬ 
gen  Warnecke  wurde  im  Alter  von 
neun  Jahren  mit  Flucht  und  Vertrei¬ 
bung  der  Ostpreußen  konfrontiert;  ein 
Flüchtlingstreck  hatte  Bevensen  er¬ 
reicht.  Das  Elend,  das  auch  er  sah,  ver- 
anlaßte  seine  Eltern,  Verwandte  und 
Nachbarn  zur  Hilfeleistung  in  jeder 
Form.  Dieses  Elend  sowie  Freund¬ 
schaften  mit  Flüchtlingskindern  be¬ 
wirkte,  daß  dieses  Drama  Jürgen 
Warnecke  nicht  mehr  los  ließ.  Als  Er¬ 
wachsener  suchte  er  die  Nähe  zur 
Landsmannschaft  Ost-  und  Westpreu¬ 
ßen/Gruppe  Bad  Bevensen,  unter¬ 
stützte  die  Gruppe  soweit  es  ihm  mög¬ 
lich  war  und  wurde  anschließend  de¬ 
ren  Mitglied.  Auch  hier  kam  immer 
wieder  seine  Heimatverbundenheit  in 
ernsthaftem  Vorträgen  und  „Döntjes“ 
zum  Ausdruck.  Darüber  hinaus  hatte 
er  aber  auch  immer  großes  Verständ¬ 
nis  für  die  Gestrandeten,  wenn  sie  den 
Verlust  ihrer  Heimat  beklagten.  Jürgen 
Warnecke  ist  durch  und  durch  „Heid¬ 
jer“,  hat  in  seinem  Herzen  aber  auch 
Platz  für  die  in  Bad  Bevensen  lebenden 
Ost-  und  Westpreußen  und  das  Land 
im  Osten.  Der  Vorstand  der  Gruppe 
beglückwünscht  ihn  zu  dieser  hoch¬ 
verdienten  Ehrung.  Die  Gruppe  wird 
ihn  im  Rahmen  des  monatlichen  Kaf¬ 
feenachmittags  im  August  ehren. 


Vors.:  Friedrich-Wilhelm  Bold, 
Tel.  (08  21)  51  78  26,  Fax  (08  21) 
3  45  14  25,  Heilig-Grab-Gasse 
3,  86150  Augsburg 

Bamberg  -  Mittwoch,  20.  August,  15 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  „Burger 
Hof“,  Regnitzufer  Bamberg-Bug. 

Erlangen  -  Dienstag,  19.  August, 

14.30  Uhr,  Treffen  der  Frauengruppe 
im  Cafe  Mengin,  Schloßplatz. 

Landshut  -  Dienstag,  19.  August,  14 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Gasthaus 
„Zur  Insel“. 


Landesgruppe 

Nordrhein-Westfalen 

Vors.:  Dr.  Dr.  Ehrenfried  Ma- 
thiak.  Geschäftsstelle:  Werste- 
ner  Dorfstraße  187, 40591  Düs¬ 
seldorf,  Tel.  (02  11)  39  57  63. 
Postanschrift:  Buchenring  21, 
59929  Brilon,  Tel.  (0  29  64) 
10  37,  Fax  (0  29  64)  94  54  59 

Dortmund  -  Montag,  18.  August, 

14.30  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in  den 


Ostdeutschen  Heimatstuben,  Land¬ 
grafenschule,  Ecke  Märkische  Straße. 

Gütersloh  -  Montag,  11.  August,  16 
Uhr,  Treffen  des  Ostpreußischer  Sing¬ 
kreis  in  der  Elly-Heuss-Knapp-Schule, 
Moltkestraße  13.  Informationen  bei 
Ursula  Witt,  Telefon  (0  52  41)  3  73  43. 
Dienstag,  12.  August,  15  Uhr,  Treffen 
des  Ostpreußischen  Mundharmonika- 
Orchesters  in  der  Elly-Heuss-Knapp- 
Schule,  Moltkestraße  13.  Informatio¬ 
nen  bei  Bruno  Wendig,  Telefon  (0  52  41) 
5  69  33. 

Haltern  -  Sonnabend,  30.  August,  17 
Uhr,  Veranstaltung  zum  „Tag  der  Hei¬ 
mat“  am  Mahnmal. 

Leverkusen  -  Ihr  beliebtes  Sommer¬ 
fest  feierte  die  Gruppe  mit  rund  100 
Mitgliedern,  deren  Familien  und  mit 
Freunden  im  Hause  Ratibor.  Ein  bun¬ 
tes,  fröhliches  Programm  mit  Musik 
und  Liedern  aus  verschiedenen  Regio¬ 
nen  zauberte  eine  sehr  gute  Stimmung 
im  Haus  und  Garten.  Zur  Kaffeetafel 
gab  es  ausschließlich  selbstgebacke¬ 
nen  Kuchen,  gespendet  von  Mitglie¬ 
dern  und  auch  Gästen.  Verschiedene 
Wettbewerbsspiele  unter  anderem 
das  Glücksrad,  mit  Preisgeschenken 
für  die  Gewinner,  brachte  viel  Ab¬ 
wechslung  ins  Programm.  Mitglieder 
des  Chores  Heimatmelodie  zeigten 
gekonnt  ihre  künstlerischen  Fähigkei¬ 
ten.  Für  das  abendliche  Grillen  sorgte 
wie  immer  Chefkoch  Willi  und  sehr 
viele  Hände  halfen  überall,  wo  Hilfe 
nötig  war.  Allen  ganz  herzlich  Danke¬ 
schön  -  auch  allen  Spendern.  Für  eine 
freudige  Überraschung  sorgte  der  Be¬ 
such  von  Dora  Klakhorst  mit  dem 
schon  bekannten  Kinderchor  aus  Kö¬ 
nigsberg:  „Die  Königsberger  Grillen“. 
Die  Kinder  sangen  mit  ihren  schönen 
Stimmen  deutsche  Volkslieder.  Es  war 
eine  sehr  schöne  Bereicherung  für  das 
Programm.  Es  war  ein  sehr  gelungenes 
Fest. 

Wuppertal  -  Sonnabend,  9.  August, 
15  Uhr,  Treffen  im  Stennert  8,  Wup- 
pertal-Oberbarmen.  -  Bei  sommerli¬ 
chen  Temperaturen  fand  die  Landes¬ 
kulturtagung  auf  Schloß  Burg  a.  d. 
Wupper  statt.  Schon  morgens  herrsch¬ 
te  auf  dem  Burgvorhof,  vor  der  Ge¬ 
denkstätte  des  Deutschen  Ostens, 
reges  Treiben,  Geräte,  Proviant  unter 
anderem  mußten  transportiert  wer¬ 
den.  Ein  besonderer  Dank  gilt  der 
Gruppe  aus  Wermelskirchen,  die  sich 
ihrer  „tragenden  Rolle“  voll  bewußt 
war  und  fleißig  Tische  und  Bänke  trug 
sowie  Zelte  auf-  und  abbaute.  Nach 
diesen  Vorarbeiten  konnte  mit  dem 
Kaffee-  und  Kuchenverkauf  begonnen 
werden.  Die  Damen  der  Wuppertaler 
Gruppe,  sowie  der  Remscheider  und 
Wermelskirchner,  hatten  wieder  das 
Kuchenbüfett  reichlich  bestückt,  so- 
daß  alphabetisch  gesehen  vom  Apfel- 
bis  Streuselkuchen  und  Torten  die 
Auswahl  recht  schwer  fiel.  Mit 
besonders  viel  Applaus  wurde  der 
Elan  der  Wuppertaler  Tanzgruppe  ge¬ 
würdigt,  die  in  warmer  ostpreußischer 
Tracht,  unter  der  Leitung  von  Ursula 
Knocks,  ihr  ganzes  Können  zeigten. 


Landesgruppe  Sachsen 


Vors.:  Erwin  Kühnappel.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Christine  Alter- 
mann,  Telefon  und  Fax  (03  71) 
5  21  24  83,  Trützschlerstraße 
8,  09117  Chemnitz.  Sprech¬ 
stunden  Dienstag  und  Don¬ 
nerstag,  9  bis  16  Uhr. 


Chemnitz  -  Mittwoch,  27.  August, 

14.30  Uhr,  berichtet  der  MDR  über  die 
neue  Heimatstube.  -  Die  Gruppe  ist 
stolz  auf  ihre  Heimatstube,  die  mit  viel 
Liebe  gestaltet  wurde,  und  in  der  hei¬ 
matliche  Exponate  von  privaten  Per¬ 
sonen  als  Ganz-  oder  Leihgabe  ausge¬ 
stellt  werden.  Ebenfalls  ist  die  Gruppe 
froh,  Leihgaben  aus  dem  Schloß  Ellin- 
gen  zeigen  zu  können.  Dem  landesvor- 
sitzenden  Erwin  Kühnappel  ist  es  ge¬ 
lungen,  nach  Rücksprache  mit  dem 
Rat  der  Stadt  Chemnitz,  einen  größe¬ 
ren  Raum  für  die  Heimatstube  zu  be¬ 
kommen.  Die  Mitglieder  des  Landes¬ 
vorstandes  und  viele  freiwillige  Helfer 
machten  sich  gemeinsam  an  die  Arbeit 
mit  dem  Ergebnis:  Die  Heimatstube  ist 
nun  viel  schöner  geworden.  Alle  Betei¬ 
ligten  brachten  Ideen  ein  und  arbeite¬ 
ten  unermüdlich.  Es  soll  ein  Anzie- 
hungs-  und  Treffpunkt  für  alle  Lands¬ 
leute  werden,  eine  Möglichkeit  sich 
auszutauschen  und  weiterzuhelfen 
bei  der  Arbeit.  Die  Öffentlichkeit  soll 
damit  aufmerksam  gemacht  werden, 
damit  die  Menschen  der  Region  etwas 
mehr  über  das  Schicksal  der  Heimat¬ 
vertriebenen  erfahren.  -  Unter  dem 
Titel  „Der  Sprosser,  die  ostpreußische 
Nachtigall“  bot  der  Kulturkreis  „Si¬ 
mon  Dach“  den  Mitgliedern  und 
Freunden  der  Gruppe  ein  vielseitiges 
und  lehrreiches  Programm.  Frau  La- 
buhn  hatte  umfangreiches  Studienma¬ 
terial  gesichtet  und  ausgewertet.  Mit 
viel  Mühe  und  Sorgfalt  war  der  Tag 
vorbereitet  worden.  Auch  den  Mitglie¬ 
dern  des  Kulturkreises  hatte  die  Ein¬ 
studierung  von  16  Liedern  über  die 
Nachtigall  Freude  und  Arbeit  be¬ 
schert.  Die  Anwesenden  sangen  hoch¬ 
erfreut  die  bekannten  Lieder  mit.  Sie 


Erinnerungsfoto  1320 


Das  Bild  zeigt  Herrn  Saufert  -  Unser  Leser  D.  Gehlhaar  schickte  uns 
dieses  Foto.  Es  zeigt  Herrn  Saufert,  damals  Musiker  in  Memel,  auf¬ 
genommen  in  den  40er  Jahren.  Er  wurde  in  Memel  von  Fritz  Gehl¬ 
haar  zum  Reservepolizisten  ausgebildet.  Wer  erkennt  ihn  wieder 
oder  kann  weitere  Auskünfte  geben  ?  Zuschriften  unter  dem  Kenn¬ 
wort  „Erinnerungsfoto  1320“  an  die  Redaktion  Preußische  Allge¬ 
meine  Zeitung,  Parkallee  84/86,  20144  Hamburg. 


gedachten  der  Zeit,  als  sie  dem  Gesang 
des  Sprossers  in  der  ostpreußischen 
Heimat  lauschen  durften.  Der  Gesang 
des  Sprossers  ähnelt  sehr  dem  Gesang 
der  Nachtigall.  Die  Unterschiede  wur¬ 
den  von  einer  CD  zu  Gehör  gebracht. 
Die  Lebensweise,  das  Verbreitungsge¬ 
biet  sowie  die  Gestalt  des  Sprossers 
bot  Frau  Labuhn  in  einem  Vortrag  sehr 
anschaulich  dar.  Frau  Kedzierski  vom 
Landesvorstand  überbrachte  eine 
herzliche  Grußbotschaft.  Kleine 
selbsthergesteilte  Geschenkartikel 
stellte  die  Frauengruppe  aus.  Auf  die¬ 
sem  Weg  allen  Helfern  ein  herzliches 
Dankeschön,  die  in  selbstloser  Weise 
zur  Gestaltung  dieses  schönen  Hei¬ 
matnachmittags  beigetragen  haben. 

Schlema  -  An  einer  Festveranstal¬ 
tung  nahmen  Herr  Schmidt,  Herr  Ked¬ 
zierski  und  seine  Frau  teil.  Es  wurde 
ein  Gedenkstein  zu  Ehren  der  Vertrie¬ 
benen  aus  den  osteuropäischen  Staa¬ 
ten  enthüllt  und  eingeweiht.  Zu  Be¬ 
ginn  spielte  das  Blasorchester  Aue  und 
es  sang  der  Chor  der  Gruppe  Schwar¬ 
zenberg.  Mit  Beginn  des  Uranerzberg¬ 
baus  der  Sowjetunion,  im  Jahre  1946, 
wurden  viele  tausend  Vertriebene,  vor 
allem  aus  den  Kohlebergwerken 
Schlesiens,  aber  auch  aus  vielen  ande¬ 
ren  Gebieten  zum  Uranbergbau 
zwangsverpflichtet.  Viele  von  diesen 
Menschen  haben  im  Erzgebirge  eine 
Heimat  gefunden  und  deshalb  wurde 
nun  diese  Festveranstaltung  durchge¬ 
führt,  in  deren  Verlauf  ein  „Platz  der 
neuen  Heimat“  ernannt  wurde.  Han¬ 
nelore  Kedzierski  war  es  eine  Ehre  im 
Aufträge  des  Landesvorsitzenden,  Er¬ 
win  Kühnappel,  Grüße  zu  überbrin¬ 
gen.  Sie  legte  in  seinem  Auftrag  ein 
Blumengebinde  nieder,  um  damit  alle 
Betroffenen  und  Toten  zu  ehren.  Die 
Begrüßung  und  feierliche  Eröffnung 
erfolgte  durch  den  Bürgermeister  der 
Stadt,  Konrad  Barth.  Die  Festrede  hielt 
der  Vorsitzende  der  BdV  Aue,  Paul 
Wegner.  Er  sprach  allen  aus  dem  Her¬ 
zen,  und  es  war  eine  sehr  ergreifende 
Ansprache. 


Landesgruppe 

Sachsen-Anhalt 


Vors.:  Bruno  Trimkowski, 
Hans-Löscher-Straße  28, 
39108  Magdeburg,  Telefon 
(03  91)  7  33  11  29 


Aschersleben  -  Mittwoch,  20.  Au¬ 
gust,  14  Uhr,  Treffen  der  Frauengrup- 

Ee  zum  Handarbeitszirkel  im  „Beste- 
ornhaus“,  Zimmer  6. 

Dessau  -  Montag,  18.  August,  14 
Uhr,  Treffen  der  Singgruppe  in  der 
Begegnungsstätte,  Windmühlenstra¬ 
ße.  -  Mittwoch,  20.  August,  14.30  Uhr, 
Treffen  der  Frauengruppe  in  der  Saar¬ 
straße  52. 

Gardelegen  -  Freitag,  22.  August,  14 
Uhr,  Grillfest  auf  dem  „Knackmuss- 
chen  Hof“  in  Letzlingen  mit  Schloßbe¬ 
sichtigung. 

Magdeburg  -  Dienstag,  19.  August, 
15  Uhr,  Treffen  zum  Bowling  in  der 
Sporthalle,  Lemsdorfer  Weg. 


Landesgruppe 

Schleswig-Holstein 


Vors.:  Günter  Petersdorf.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Telefon  (04  31) 
55  38  11,  Wifhelminenstr.  47/ 
49,  24103  Kiel 


Itzehoe  -  Dienstag,  12.  August,  15 
Uhr,  Treffen  der  Frauengruppe  im 
Cafe  Schwarz.  Dr.  Piorrek  hält  einen 
Vortrag  über  Agnes  Miegel. 

Malente  -  Mittwoch,  27.  August, 

15.30  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Cafe 
Raven,  Janusallee  16.  Aus  aktueller 
Veranlassung  wird  M.  Schröder  von 
der  Firma  „Häuslicher  Krankenpflege¬ 
dienst  Gebr.  Schröder“  unter  anderem 
über:  „Pflegeversicherung,  Kranken¬ 
kassenleistungen  und  Vorsorgevoll¬ 
macht“  berichten.  Gäste  sind  herzlich 
willkommen.  Der  Eintritt  ist  frei.  ■ 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


Angerapp  (Darkehmen) 

Kreisvertreter:  Fritz  Pau- 
luhn,  Osterbruchweg  3, 
30966  Hemmingen,  Telefon 
und  Fax  (0  51  01)  29  34 


Kirchspiel  Kleinlautersee  -  Die  Be¬ 
wohner  des  Kirchspiels  Kleinlauter¬ 
see  besuchten  in  diesem  Jahr  zum  vier¬ 
ten  Mal  ihre  Heimat.  Lothar  Kapteinat 
hatte  eine  interessante  Reiserute  zu¬ 
sammengestellt.  Für  Sonntag  war 
Kirchgang  angesagt.  Es  war  eine  Ge¬ 
nugtuung  für  die  Seele,  in  der  altver¬ 


trauten  Schabiener  Kirche,  in  der  viele 
von  uns  getauft  und  konfirmiert  wur¬ 
den,  an  einem  Gottesdienst  teilzuneh¬ 
men.  Schon  das  Betreten  des  Mittel¬ 
schiffes  vom  Turm  aus,  mit  Blick  auf 
die  gewölbte  Decke  und  den  seitlichen 
Dorischen  Säulen  gab  ein  erhabenes 
Gefühl.  Die  Kirche  steht  ein  Kilometer 
von  der  russischen  Grenze  entfernt 
und  die  wirtschaftliche  Lage  im 
Grenzgebiet  ist  sehr  schlecht.  Die 
Jüngeren  verlassen  die  Dörfer  und  ent¬ 
ziehen  so  den  Gemeinden  die  Exis¬ 
tenzgrundlage.  Immer  mehr  Häuser 
verfallen  oder  werden  abgetragen,  die 
schöne  Landschaft  ist  aber  geblieben. 


Folge  32  -  9.  August  2003 
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Nach  dem  Kirchgang  besuchte  jeder 
sein  Geburtshaus  oder  den  Ort  wo  es 
einmal  gestanden  hat.  Wer  noch  Zeit 
hatte,  wanderte  durch  die  schöne 
Landschaft  unterhalb  der  Schanze, 
rundum  von  Bergen  umgeben,  von 
Schanzenhöh  nach  Kermenau.  Auch 
der  Besuch  des  Heldenfriedhofes  in 
Schabienen  wurde  nicht  ausgelassen. 
Am  nächsten  Tag  wanderten  wir  bei 
herrlichem  Wetter  von  Schanzenhöh 
über  die  Schanze  und  den  Wabbelie- 
ner  Bergen  über  Kermenau  zum  Stil¬ 
len  See  und  Grieswalde.  Dabei  genos¬ 
sen  wir  die  Schönheit  der  Heimat.  Von 
der  Schanze  hatten  wir  eine  wunder¬ 
schöne  Aussicht  auf  die  umliegenden 
Dörfer  und  Gehöfte.  In  Kleinangerapp 
gingen  wir  noch  zum  Mausoleum  der 
von  Farenheits,  es  hat  jetzt  einen  be¬ 
festigten  Zugang.  Weiter  besuchten 
wir  den  in  schöner  Lage  hoch  über  den 
Schwenzaitsee  liegenden  Helden¬ 
friedhof  in  Jägerhöhe.  Hier  waren  ge¬ 
rade  Reservisten  der  Bundeswehr  mit 
der  Restaurierung  des  Gedenksteines 
und  des  Mauerwerks  beschäftigt.  Eine 
Masurenrundfahrt  führte  uns  durch 
eine  schöne  wald-  und  seenreiche 
Landschaft  und  zahlreiche  Orte  und 
Städte.  Auf  der  urigen  Kruttinna  stak- 
ten  wir  zwischen  Schilf  und  Teichro¬ 
sen.  Auch  den  Spirdingsee,  das  Ost¬ 
preußische  Meer  besuchten  wir.  Ein 
weiteres  Ziel  war  das  in  herrlicher 
Landschaft  auf  einer  Halbinsel  am 
Mauersee  gelegene  Schloß  des  Grafen 
Lehndorf  in  Steinort.  In  Lötzen  über¬ 
nachteten  wir  im  Hotel  Wodnik.  Von 
hier  aus  unternahmen  wir  nach  dem 
Abendessen  Spaziergänge  am  Kanal 
entlang  zum  Löwentinsee  und  zur  Fe¬ 
ste  Boyen. 

Von  besonderem  Interesse  war  die 

Fahrt  zur  Frischen  Nehrung.  Der  Blick 
übers  Haff  galt  Frauenburg,  wo  viele 
von  uns  die  Flucht  übers  Haff  antraten. 
Wir  waren  überrascht,  wie  groß  Kahl¬ 
berg  und  die  Strandanlage  an  der  Ost¬ 
see  ist.  Ein  weiterer  Höhepunkt  war 
eine  Fahrt  auf  dem  Oberländischen 
Kanal  mit  seinen  Rollbergen.  Von  den 
Baudenkmälern  aus  der  Zeit  des  Rit¬ 
terordens  besichtigten  wir  die  süd¬ 
lichste  Burg,  die  Neidenburg  sowie  die 
gewaltige  Marienburg.  Ein  Zeugnis  der 
Sakralkunst  lieferte  uns  die  vor  300 
Jahren  im  barocken  Siel  erbaute  Wahl¬ 
fahrtskirche  „Heilige  Linde“.  Sehr  be¬ 
eindruckend,  gefühl-  und  klangvoll 
war  das  Orgelkonzert  auf  der  mit 
4.000  Pfeifen  ausgerüsteten,  besonde¬ 
ren  Orgel.  Von  den  Städten  war  die 
Innenstadt  Danzigs,  mit  seinen  Bür¬ 
gerhäusern,  dem  Neptunbrunnen, 
dem  Artushaus,  dem  Kantor,  die  Mari¬ 
enkirche  sowie  die  Frauengasse,  ein 
Erlebnis.  Auch  Zoppot  war  sein  Be¬ 
such  wert.  Beim  Abschied  staunten 
diejenigen,  die  zum  ersten  Mal  dabei 
waren,  wie  vielfältig  doch  die  ostpreu¬ 
ßische  Heimat  ist.  Auf  allgemeinen 
Wunsch  fahren  wir  Ende  März  2004 
wieder  nach  Kühlungsborn,  alle  sind 
recht  herzlich  eingeladen.  Das  nächste 
Kirchspieltreffen  findet  im  Oktober 
2004  statt. 


Allenstein-Land 

Kreisvertreter:  Leo  Michal- 
ski,  Adolf-Westen-Straße  12, 
42855  Remscheid,  Telefon 
und  Fax  (0  21  91)  2  45  50. 
Geschäftsstelle:  Gemeinde¬ 
verwaltung  Hagen  a.  T.  W., 
Postfach  12  09, 49170  Hagen 
a.  T.  W„  Tel.  (0  54  01)  97  70 

Der  Vorstand  im  Kreishaus  in  Allen¬ 
stein  -  Die  Vorstandsmitglieder  Leo 
Michalski  nebst  Ehefrau  sowie  Adal¬ 
bert  Graf  und  Horst  Tuguntke  hielten 
sich  vor  ein  paar  Wochen  in  der  Hei¬ 
mat  auf.  Zeitgleich  befanden  sich  dort 
auch  Vertreter  des  Patenlandkreises 
Osnabrück,  allen  voran  Bundestags¬ 
abgeordneter  Georg  Schirmbeck,  die 
Kreisrätin  S.  Gartemann  sowie  der 
Partnerschaftsbeauftragte  Karl-Heinz 
Finkemeyer.  Im  Kreishaus  empfing  sie 
Landrat  Adam  Sierzputowski,  umge¬ 
ben  von  der  Verwaltungsspitze.  Der 
Gastgeber  berichtete,  daß  den  Landrä¬ 
ten,  auf  dem  Wege  in  die  EU,  neue 
Aufgaben  zugeteilt  wurden,  und  daß 
es  sein  Bestreben  sei,  die  Verwaltung 
weiterhin  zu  modernisieren.  Er  versi¬ 
cherte  seinen  Gästen,  daß  der  neue 
Landkreis  bemüht  ist,  die  alte  ermlän- 
dische  Kultur  zu  erhalten  und  zeigte 
dies  an  zwei  Beispielen  auf;  zum  einen 
an  der  Aktion  „Rettet  die  ermländi- 
schen  Wegkapellchen“  und  zum  ande¬ 
ren  an  der  neuen  Foto-Wanderausstel¬ 
lung  „Neues  Leben  unter  alten  Dä¬ 
chern“.  Zum  Thema  Wegkapellen  leg¬ 
te  er  ein  von  seinen  Mitarbeitern  er¬ 
stelltes,  schriftliches  Projekt  vor,  mit 
den  Renovierungsarbeiten  wird  noch 
in  diesem  Jahr  in  den  Gemeinden  Jo- 
ckendorf  und  Guttstadt  begonnen.  Die 
dabei  anfallenden  Kosten  von  6.000 
Euro  werden  je  zur  Hälfte  vom  Land¬ 
kreis  Allenstein  und  der  Kreisgemein¬ 
schaft  getragen.  Das  Ziel  ist  nicht  allein 
die  bauliche  Erneuerung,  sondern 
auch  die  Motivation  und  Einbindung 
der  heutigen  Bewohner  für  und  in  ein 


national  übergreifendes  kulturelles 
Anliegen.  In  der  von  der  polnischen 
Borussia-Gesellschaft  organisierten 
Wanderausstellung  „Neues  Leben  un¬ 
ter  alten  Dächern“  werden  auf  großen 
Schautafeln  Bilder  alter  ermländi- 
scher  Gebäude  von  der  Anfangs-  bis 
zur  Jetztzeit  nach  vorgenommener 
Renovierung  gezeigt.  Die  Ausstellung 
mit  Führung  nahm  ihren  Anfang  im 
Aliensteiner  Kreishaus,  wo  sie  von  den 
Osnabrückern  und  dem  Vorstand  der 
Kreisgemeinschaft  in  Augenschein  ge¬ 
nommen  wurde,  und  wird  demnächst 
in  Warschau  präsentiert.  Sie  soll  die 
Anstrengungen  der  heutigen  Bewoh¬ 
ner  des  Allensteiner  Landes  und  ihrer 
Gemeinden  würdigen. 

Bundestagsabgeordneter  Georg 
Schirmbeck,  der  tags  zuvor  vor 
Studenten  an  der  Universität  Allen¬ 
stein  ein  Referat  zum  Thema  „Polen 
auf  dem  Weg  in  die  EU“  gehalten  und 
dafür  den  Dank  des  Allensteiner  Land¬ 
rates  entgegen  genommen  hatte, 
sprach  im  Kreishaus  den  Wunsch  aus, 
die  beiden  Nationen,  Deutschland  und 
Polen,  mögen  auch  weiterhin  die  ih¬ 
nen  seit  Jahren  gegebenen  Chancen 
von  Annäherung  und  Verständigung 
nutzen. 

Kreisvertreter  Leo  Michalski  erhielt 
im  Kreishaus  Allenstein  erstmals  die 
Gelegenheit,  im  Beisein  des  Landrates 
und  des  1.  Sekretärs  vor  den  zwölf 
Bürgermeistern  des  neuen,  größeren 
Landkreises  zu  sprechen.  Dabei 
brachte  er  zum  Ausdruck,  daß  die 
Angehörigen  der  Kreisgemeinschaft 
durch  Geburt  und  Abstammung  dem 
Allensteiner  Land  weiterhin  verbun¬ 
den  sind  und  sich  verpflichtet  fühlen, 
die  Region  in  jeder  Hinsicht  mit  Leben 
zu  erfüllen,  sei  er  bei  der  Kontaktpfle¬ 
ge  zu  den  Menschen,  sei  es  bei  der 
Wahrung  ermländischer  Kulturgüter. 
Er  hob  auch  den  vor  einem  Jahr  abge¬ 
schlossenen  Partnerschaftsvertrag 
zwischen  dem  Landkreis  Allenstein 
und  der  Kreisgemeinschaft  sowie  sein 
stetes  Bemühen  hervor,  Partnerschaf¬ 
ten  zwischen  Städten  und  Gemeinden 
des  Landkreises  Osnabrück  mit  sol¬ 
chen  des  Landkreises  Allenstein  ent¬ 
stehen  zu  lassen.  Zur  Unterstützung 
der  Arbeiten  um  die  Renovierung  der 
ermländischen  Wegkapellen  über¬ 
reichte  er  einen  symbolischen  Scheck 
über  3.000  Euro. 

Der  Vorstand  bei  der  „Deutschen 
Minderheit  in  Allenstein“  -  Die  er¬ 
wähnten  Vorstandsmitglieder  suchten 
auch  das  Kopernikushaus  auf  und 
tauschten  mit  den  Vorstandsmitglie¬ 
dern  der  AGDM  ihre  Gedanken  aus. 
Zur  Durchführung  des  Sommerferien¬ 
lagers  deutschstämmiger  Schüler  sag¬ 
ten  sie  die  Überweisung  von  750  Euro 
zu.  Außerdem  lud  der  Kreisvertreter 
den  Vorstand  zum  Heimattreffen  vom 
19.  bis  21.  September  2003  nach  Ha¬ 
gen  am  Teuteburger  Wald  ein. 


Fischhausen 

Kreisvertreter:  Louis-Fer¬ 
dinand  Schwarz.  Geschäfts¬ 
stelle:  Telefon  (0  41  01) 
2  20  37  (Dienstag,  Mittwoch, 
Donnerstag  9-12  Uhr),  Post¬ 
fach  17  32, 25407  Pinneberg 

Ortstreffen  Germau  und  Umgebung 

-  Liebe  Germauer,  unser  diesjähriges 
Ortstreffen  am  26./27.  September 
2003  findet  im  Hotel  Brauner  Hirsch, 
Telefon  (0  55  36)  99  96  11,  in  37603 
Neuhaus  im  Solling  statt.  Ansprech¬ 
partnerin:  Hannelore  Streich,  Telefon 
(0  50  84)  98  18  99. 


Gerdauen 

Kreisvertreter:  Dirk  Ban¬ 
nick,  Tel.  (0171)  5  27  27  14. 
Geschäftsstelle:  Karin  Leon, 
Am  Stadtgraben  33,  31515 
Wunstorf,  Telefon  und  Fax 
(0  50  31)  25  89 

Heimatbrief  Nr.  31  -  Aus  organisa¬ 
torischen  Gründen  hat  sich  leider  die 
Herausgabe  unseres  Sommer-Heimat¬ 
briefes  (Nr.  31)  verzögert.  Etwa  Mitte 
August  wird  er  an  alle  in  der  Versand¬ 
kartei  erfaßten  Landsleute  und  Inter¬ 
essierten  ausgeliefert.  Wir  bitten  für 
die  Verzögerung  um  Entschuldigung. 

Neuer  Kandidat  für  Muldszen  -  Für 
die  Wahl  des  neuen  Kreistages,  die  am 
Sonnabend,  11.  Oktober  2003,  um 
10.30  Uhr  im  Rendsburger  Convent¬ 
garten  stattfindet,  hat  sich  eine  kleine 
Veränderung  im  Wahlvorschlag  des 
Vorstandes  ergeben.  Unser  Lands¬ 
mann  Lothar  Pallokat,  der  lange  Jahre 
zusammen  mit  Anita  Motzkus  das 
Kirchspiel  Muldszen  betreut  hat,  steht 
für  eine  weitere  Amtsperiode  nicht  zur 
Verfügung.  Erfreulicherweise  hat  sich 
sofort  ein  Nachrücker  gefunden:  Diet¬ 
mar  Hoffmann  aus  Pinneberg,  einigen 
als  rühriger  Koordinator  bei  der  Erfas¬ 
sung  der  Seelenlisten  für  die  geplante 
Historische  Einwohner-Datenbank 
des  Kreises  Gerdauen  bekannt,  hat 
sich  zur  Kandidatur  für  das  Muldsze- 
ner  Kirchspielvertreter-Amt  ent¬ 
schlossen.  Herr  Hoffmann  will  auch 


den  Bereich  Familienforschung  im 
neuen  Vorstand  betreuen,  der 
ebenfalls  am  11.  Oktober  in  Rendsburg 
gewählt  wird.  Dazu  wurde  er  in  der 
jüngsten  Vorstandssitzung  bereits  mit 
beratender  Stimme  in  das  Gremium 
kooptiert. 

Wahl  des  Kreistages  -  Wir  möchten 
unsere  Landsleute  noch  einmal  darauf 
hinweisen,  daß  zusätzlich  zum  Wahl¬ 
vorschlag  des  Vorstandes  (siehe  PAZ/ 
OB  Folge  18-2003)  bis  spätestens  11. 
August  2003  weitere  Wahlvorschläge 
beim  Vorsitzenden  des  Wahlaus¬ 
schusses,  Oberamtsrat  Hans-Werner 
Toop,  Kreis  Rendsburg-Eckernförde, 
Postfach  905,  24758  Rendsburg,  ein¬ 
gereicht  werden  können.  Diese  Wahl¬ 
vorschläge  müssen  von  mindestens 
zehn  wahlberechtigten  Mitgliedern 
des  jeweiligen  Kirchspiels  unterzeich¬ 
net  sein.  Aus  dem  Wahlvorschlag  müs¬ 
sen  Vor-  und  Zuname,  Geburtsdatum, 
Heimat-  bzw.  Geburtsort  und  die  voll¬ 
ständige  aktuelle  Anschrift  sowohl  des 
Bewerbers  als  auch  der  Unterzeichner 
erkennbar  sein.  Dem  Wahlvorschlag 
ist  die  schriftliche  Zustimmung  des 
Bewerbers  beizufügen.  Jedes  wahlbe¬ 
rechtigte  Mitglied  darf  nur  einen 
Wahlvorschlag  unterzeichnen.  Einen 
Abdruck  der  kompletten  Wahlord¬ 
nung  mit  Stand  vom  10.  September 
1994  finden  Sie  im  Heimatbrief  Nr.  23. 


Heiligenbeil 

Kreisvertreter:  Siegfried 

Dreher,  Telefon  (0  41  02) 
6 13  15,  Fax  (0  41  02) 
69  77  94,  Papenwisch  11, 
22927  Großhansdorf 

Höhepunkte  Kreistreffen  2003  -  Auf 

einige  besonders  interessante  Höhe¬ 
punkte  unseres  diesjährigen  Kreistref¬ 
fens  am  13.  und  14.  September  soll  hier 
noch  mal  hingewiesen  werden.  Bitte 
Weitersagen!  Am  Sonnabend  und 
Sonntag  zeigt  unsere  Sonderausstel¬ 
lung  im  Burgdorfer  Stadtmuseum  ei¬ 
nen  Blick  nach  Zinten  unter  dem  Titel 
„690  Jahre  Zinten  -  einst  und  jetzt“. 
Am  13.  zeigt  Landsmann  Horst  Lab- 
renz  aus  Gr.  Klingbeck,  Kirchspiel 
Pörschken,  seine  Dias  „Reise  durch 
das  nördliche  Ostpreußen“.  In  der  Fei¬ 
erstunde  am  14.9.  hält  den  Festvortrag 
Prof.  Dr.  Klaus-Michael  Groll  zum 
Thema:  „Sind  Nationalbewußtsein 
und  Heimatliebe  heute  noch  erlaubt?“ 
Die  Grußworte  der  Patenschaftsver¬ 
treter  wird  Herr  Alfred  Baxmann,  Bür¬ 
germeister  der  Stadt  Burgdorf  halten. 
Dies  sind  nur  einige  Höhepunkte  un¬ 
seres  reichhaltigen  Programms.  Es 
lohnt  unbedingt  ein  Besuch  an  beiden 
Tagen! 


Königsberg-Stadt 


Stadtvorsitzender:  Klaus 

Weigelt.  Geschäftsstelle: 
Annelies  Kelch,  Luise-Hen- 
sel-Straße  50,  52066  Aa¬ 
chen.  Patenschaftsbüro: 
Karmelplatz  5,  47049  Duis¬ 
burg,  Tel.  (02  03)  2  83-21  51 


Neues  aus  dem  Ausschuß  -  ab  heute 
und  in  spe.  Von  Ihrer  „stadtgemein- 
schaft-koenigsberg.de“.  Zur  Kultur  der 
Stadt  von  A  -  Z,  hier  geht’s  auch  ohne 
Internet  -  Der  Königsberger  Bürger¬ 
brief  Nr.  60  ist  erschienen.  Zu  danken 
ist  all  den  Königsbergern  und  Ostpreu¬ 
ßen,  die  ihre  Eindrücke  und  Erlebnisse 
zum  Thema  „Erinnerung  an  die  Hu¬ 
fen“  und  an  die  „Sportstadt  Königs¬ 
berg“  an  die  Redaktion  gesandt  haben. 
Im  nächsten  Bürgerbrief  steht  das 
Thema:  Ratshof  an.  Wenn  Sie  hierzu 
Erinnerungen  haben,  schreiben  Sie 
bitte  an  die  Redaktion. 

Ich  erinnere  an  das  Königsberg- 
Treffen  vom  13.  bis  14.  September 
2003  in  Hamburg.  (Siehe  Bürgerbrief 

S.  68  unten!)  Das  Vorprogramm  erhal¬ 
ten  Sie  bei  der  Geschäftsstelle.  Auf 
Wunsch  vermittelt  Ihnen  Horst  Glaß 
eine  Bus-Fahrt  von  Dortmund  nach 
Hamburg  und  zurück  vom  12.  bis  14. 
September.  Bitte  wenden  Sie  sich  an 
Horst  Glaß,  Hörderstraße  55,  in  44309 
Dortmund,  Telefon  und  Fax  (02  31)  25 
52  18.  Es  freut  sich  auf  ein  Wiederse¬ 
hen  in  Hamburg,  Ihre  Geschaeftsstelle 
@stadtgemeinschaft.koenigsberg.de 

Hindenburg-Oberrealschule  -  Un¬ 
sere  Schulvereinigung  lädt  zum 
nächsten  Treffen  vom  10.  bis  12.  Okto¬ 
ber  2003  nach  Magdeburg  ein.  Die 
Anmeldung  sollte  bis  spätestens  1. 
September  direkt  beim  Hotel  Rats¬ 
waage,  Ratswaageplatz  1-4,  39104 
Magdeburg,  Telefon  (03  91)  5  92  60 
oder  Fax  (03  91)  5  61  96  15  erfolgen. 
Das  Hotel  liegt  zentral,  aber  ruhig  in 
der  Innenstadt.  Zu  unserem  letzten 
Treffen  hatten  sich  79  Ehemalige  und 
Angehörige  im  Kolping-Tagungshotel 
in  Münster/Westfalen  zusammenge¬ 
funden.  Nach  dem  gemeinsamen 
Abendessen  am  Freitagabend  lernten 
wir  in  einem  Diavortrag  „Münster  und 
die  Wasserschlösser“  vor  allem  die 
Umgebung  kennen,  und  bei  der  Stadt- 


Heimattreffen  2003 


5.  -  1 5.  August,  Gumbinnen,  Be¬ 

zirkstreffen  Gerwen  in  der 
Heimat. 

8.  -  10.  August,  Treuburg,  Orts¬ 

treffen  Rogonnen,  Oberhof/ 
Thüringen. 

16.  /1 7.  August,  Wehlau,  Kirch¬ 

spieltreffen  Goldbach  im 
„Grünen  Baum“,  Rathaus¬ 
platz,  Ortsteil  Dittigheim, 
97941  Tauberbischofsheim. 

22.  -  24.  August,  Rößel,  Ortstref¬ 
fen  Bischofstein  im  Gasthaus 
Stür,  48341  Altenberge. 

23.  /  24.  August,  Rastenburg, 
Hauptkreistreffen  in  der 
Niederrheinhalle,  Wesel. 

28.  August  -  8.  September, 

Gumbinnen,  Kirchspieltref¬ 
fen  Herzogskirch  in  der  Hei¬ 
mat. 

29.  /30.  August,  Schloßberg, 
Regionalkreistreffen  in  Mei¬ 
ningen. 

29.  -  31.  August,  Tilsit-Ragnit, 
Kirchspieltreffen  Ragnit- 
Stadt  und  Ragnit-Land  in 
Preetz-Dammdorf/Holstein. 

30.  August,  Allenstein-Land, 
Ortstreffen  Gr.  Cronau, 
Lapka  und  Nachbardörfer  in 
der  Gaststätte  Brauerei 
Schmitz,  Jakob-Krebs-Stra- 
ße  28,  Willich-Anrath. 

30.  /3 1.  August,  Lyck,  Haupt¬ 

kreistreffen  in  Hagen. 

30.  /3 1.  August,  Sensburg,  Orts¬ 
treffen  Karwen  im  „Bayri¬ 
schen  Hof“  in  Marborn, 
36396  Steinau  an  der  Straße. 

31.  August,  Johannisburg, 
Hauptkreistreffen  im  Gold¬ 
saal  der  Westfalenhalle, 
Düsseldorf. 

5.  -7.  September,  Lötzen,  Dorf¬ 

treffen  Steintal,  24217 
Krumbek. 

5.  -7.  September, Tilsit-Ragnit, 

Kirchspieltreffen  Sandkirchen 
in  Osterode  am  Harz. 

5.  -7.  September,  Wehlau, 
Ortstreffen  Pregelswalde  im 
Naturfreundehaus  Schreck, 
In  den  Tannen  63,  32584 
Löhne. 

6.  September,  Treuburg, 
Hauptkreistreffen  in  der 
Stadthalle  Opladen,  Für- 
stenberg-Platz,  51379  Le¬ 
verkusen. 

6.  /7.  September,  Goldap, 

Hauptkreistreffen  im  „Sta- 
deum“  in  Städte. 

6.  /7.  September,  Preußisch 
Holland,  Hauptkreistreffen 
im  Hotel-Restaurant  Klo¬ 
sterbrunnen,  Klosterbrun¬ 
nen  2,  25524  Itzehoe. 

7.  /  8.  September,  Lötzen,  Rhei- 
ner  Treffen,  Kolpinghaus, 
Maximilian-Kolbe-Straße 
14,  Bochum. 

8.  -11.  September,  Sensburg. 
Ortstreffen  Niedersee  im 


„Haus  Hainstein“,  99817  Ei¬ 
senach. 

9.  -11.  September,  Angerapp 

(Darkehmen),  Ortstreffen 
Esching,  Bad  Pyrmont. 

12.  -14.  September,  Lötzen, 
Dorftreffen  Goldenseer  und 
Milker  im  Clarion-Hotel, 
Kasseler  Landstraße  45, 
Göttingen. 

13.  September,  Heiligenbeil, 
Ortstreffen  Schwengels- 
Dothen  in  Burgdorf-Sorgen- 
sen. 

13.  September,  Heiligenbeil, 
Kirchspieltreffen  Zinten- 
Land,  Burgdorf-Sorgensen. 

13.  September,  Heiligenbeil, 
Kirchspieltreffen  Bladiau  in 
Burgdorf. 

13.  September,  Heiligenbeil, 
Kirchspieltreffen  Deutsch 
Thierau  in  Burgdorf. 

13.  September,  Heiligenbeil, 
Ortstreffen  Heiligenbeil  in 
Burgdorf. 

13.  /14.  September,  Ebenrode 

(Stallupönen),  Hauptkreis¬ 
treffen  in  der  Stadthalle, 
Luhdorfer  Straße  29,  Win¬ 
sen  (Luhe). 

13.  /14.  September,  Gumbin¬ 

nen,  Hauptkreistreffen  in 
der  Gesamtschule  Stieg- 
horst,  Detmolder  Straße  / 
Am W ortkamp  3 ,  3  3  6  0  6  Bie- 
lefeld. 

13.  /14.  September,  Gumbin¬ 

nen,  Bezirkstreffen  Groß¬ 
waltersdorf  in  der  Gesamt¬ 
schule  Stieghorst,  Detmol¬ 
der  Straße  /  Am  Wortkamp 
3,  33606  Bielefeld. 

13.  /14.  September,  Heiligen¬ 

beil,  Hauptkreistreffen  in 
Burgdorf. 

13.  /14.  September,  Königs¬ 

berg-Stadt,  Königsberger- 
Treffen  in  den  Mozart-Sä¬ 
len,  Moorweidenstraße  36, 
20146  Hamburg. 

13.  /14.  September,  Labiau, 

Hauptkreistreffen  in  der 
Wan-  delhalle  am  Kurhaus, 
Bad  Nenndorf. 

13.  /14.  September,  Neiden¬ 

burg,  Heimattreffen  in  den 
neuen  Räumen  des  Con- 
greß-Centrums,  Bochum. 

13.  /14.  September,  Tilsit-Rag¬ 

nit,  Kirchspieltreffen  Schil- 
len  in  Plön/Holstein. 

19.  -21.  September,  Allenstein- 

Stadt,  Jahrestreffen  im 
Schloß  Horst,  Gelsenkir¬ 
chen. 

19.  -21.  September,  Johannis¬ 

burg,  Ortstreffen  Sparter  im 
Hotel  Goldener  Stern,  38640 
Goslar. 

19.  -21.  September,  Osterode, 

Hauptkreistreffen  in  Oste¬ 
rode  am  Harz. 

19.  -21.  September,  Preußisch 

Eylau,  Hauptkreistreffen  in 
Verden. 


führung  am  Sonnabend  die  interes¬ 
sante  Innenstadt,  unter  anderem  den 
Dom,  Lambertikirche,  Rathaus  und 
Friedenssaal.  Zu  der  ausgewogenen 
Wiederaufbauleistung  nach  der  weit¬ 
gehenden  Zerstörung  im  Zweiten 
Weltkrieg  kann  man  der  Stadt  Münster 
nur  gratulieren.  Nach  dem  gemeinsa¬ 
men  Mittagsmenü  und  der  Kaffeetafel 
wurde  die  Mitgliederversammlung 
wie  gewohnt  zügig  abgewickelt.  Er¬ 
freulich  ist  die  Feststellung,  daß  trotz 
des  Alterwerden  die  Teilenehmerzah¬ 
len  an  unseren  Treffen  in  den  letzten 
Jahren  etwa  gleich  geblieben  sind. 
Nach  dem  Abendessen  traf  sich  die 
Schulgemeinschaft  zum  gemütlichen 
Beisammensein  mit  Musik,  Tanz  und 
Spoaskes.  Dabei  zeigten  sich  wieder 
neue  Talente  in  unseren  Reihen.  Die 
Busfahrt  am  Sonntag  führte  durch  die 
weite  parkähnliche  Umgebung  Mün¬ 
sters  zum  Wasserschloß  Nordkirchen, 
dem  „westfälischen  Versailles“.  Mit 
einer  westfälischen  Kartoffelsuppe 
endete  dann  das  allgemeine  Treffen. 
Am  Nachmittag  schloß  sich  noch  das 
übliche  zusätzliche  Beisammensein 
der  ehemaligen  Luftwaffenhelfer  der 
Geburtsjahrgänge  1927/28  an.  Und 
eine  Gruppe  von  uns  suchte  das  Grab 
des  1958  in  Münster  verstorbenen 
Studienrates  Dr.  Walter  Franz  auf  dem 
Friedhof  am  Aasee  auf  und  legte  einen 
Kranz  zum  Gedächtnis  an  unseren 
beliebten  Lehrer  nieder.  Auf  ein  ge¬ 
sundes  und  zahlreiches  Wiedersehen 
in  Magdeburg. 

Ehemalige  Burgschulgemeinschaft 

-  Wiederum  habe  ich  nun  von  „unse¬ 


ren“  Alberten  in  der  Preußischen  All¬ 
gemeinen  Zeitung  (PAZ)  gelesen,  und 
zwar,  daß  das  Landfermann-Gymnasi- 
um  in  Duisburg  auch  heute  noch  die 
Abiturienten  j  edes  J ahr  nach  dem  Abi¬ 
tur  Alberten  anheftet;  ebenso,  wie  wir 
-  die  Burgschulgemeinschaft  -  mehr 
als  40  Jahre  im  Mercator-Gymnasium 
die  Alberten  angesteckt  haben.  Und 
ich  glaube  zu  wissen,  daß  diese  beiden 
Schulen  beziehungsweise  Gemein¬ 
schaften  nicht  die  einzigen  waren,  die 
diese  schöne  Sitte  beibehalten  haben. 
Auch  haben  wir  uns  von  Vorkommnis¬ 
sen,  die  ähnlich  waren,  wie  die  in  der 
PAZ  (Folge  14/5.  April  2003)  geschil¬ 
dert  waren,  nicht  entmutigen  lassen, 
und  haben  es  bis  zum  Ende  -  und  das 
war  die  Auflösung  der  Burgschulge¬ 
meinschaft  2002  -  durchgehalten,  und 
zwar  immer  wieder  mit  Freude. 
Nebenbei  hatten  wir  dann  aber  auch 
eingeführt,  den  Albertus  an  die  Abitu¬ 
rienten  unserer  alten  Burgschule  in 
Königsberg  zu  verleihen.  Anläßlich 
des  50  jährigen  Jubiläums  des  Gymna¬ 
siums  Nr.  1  (Burgschule)  waren  etliche 
von  uns  alten  Schülern  zu  den  Feier¬ 
lichkeiten  eingeladen.  Bei  dieser  Gele¬ 
genheit  gab  es  zwischen  uns,  den  Ab¬ 
iturienten  und  natürlich  auch  dem 
Lehrerkollegium  nähere  Kontakte  und 
auch  Besuche  verschiedener  Einrich¬ 
tungen.  Dabei  kam  uns  die  Idee,  die 
Schüler  des  einmaligen  Austausch¬ 
programms  Mercatorgymnasium/ 
Gymnasium  Nr.  1  (Königsberg),  die 
Gruppe  nach  Bremerhaven  für  einen 
Tag  einzuladen,  denn  Königsberg  ist 
der  größte  Fischereihafen  Rußlands 


und  Bremerhaven  der  größte  des  west¬ 
lichen  Kontinents.  Und  bei  solch  ei¬ 
nem  Besuch,  bei  dem  die  Direktorin 
des  Gymnasiums  Nr.  1,  Alla  Shatrowa, 
dabei  war,  kamen  wir  überein,  daß  wir 
von  der  Burgschulgemeinschaft  den 
Abiturenten  des  Gymnasiums  Nr.  1, 
die  den  Deutschunterricht  mit  einer 
sehr  guten  Note  abgeschlossen  haben, 
anläßlich  der  Abi-Feier  ebenfalls  den 
Albertus  anzuheften.  Wir  wollten  den 
russischen  Schülern  damit  eine  Freu¬ 
de  bereiten,  aber  auch  den  Ehrgeiz  et¬ 
was  anstacheln,  Deutsch  zu  lernen 
und  daraufhinweisen,  wo  die  Wurzeln 
„Kaliningrads“  (Königsberg)  liegen. 
Durch  die  Auflösung  der  Burgschulge¬ 
meinschaft  ist  das  nun  etwas  schwieri¬ 
ger  geworden,  aber  Lm.  Grimoni  vom 
Museum  Königsberg  hat  es  übernom¬ 
men,  auch  weiterhin  die  Alberten  zu 
verleihen.  Wir  sind  überzeugt,  daß  das 
klappen  wird  und  dadurch  die  Erinne¬ 
rung  an  Königsberg  und  die  Albertina 
noch  lange  aufrecht  erhalten  bleibt. 

Labiau 

Kreisvertreterin:  Brigitte 

Stramm,  Hoper  Straße  16, 
25693  St.  Michaelisdonn/ 
Holst.,  Telefon  (0  48  531 5  62, 
Fax  (0  48  53)701.  Geschäfts¬ 
stelle:  Hildegard  Knutti,  Te¬ 
lefon  (04  81)  6  24  85,  Les¬ 
singstraße  51,  25746  Heide 

Neues  aus  dem  Kreis  Labiau  -  Die  3. 

Gruppe  unserer  Kreisgemeinschaft 
besuchte  den  Heimatkreis.  Nach  Auf¬ 
enthalt  in  Cadinen  am  Frischen  Haff, 
einmalig  schön,  mit  Besuch  von  Kahl¬ 
berg  auf  der  Frischen  Nehrung  und  der 
Schiefen  Ebene  fuhren  wir  in  den  Hei¬ 
matkreis.  Bei  strahlendem  Wetter 
konnten  wir  unsere  Unternehmungen 
starten.  Die  Besuche  in  den  Heimator¬ 
ten  zeigten  das  lange  bekannte  Bild, 
immer  mehr  Baussubstanz  aus  deut¬ 
scher  Zeit  verschwindet.  Der  Versuch, 
so  was  wie  Denkmalschutz  dort  einzu¬ 
führen,  scheiterte  leider  bisher.  Am 
2  6.  Juli  fand  der  Labiauer  T ag  unter  Be¬ 
teiligung  von  Mitgliedern  unserer 
Kreisgemeinschaft  und  Gästen  aus  der 
jetzt  polnischen  verwalteten  Paten¬ 
stadt  Hohenstein  (Olstynek)  statt. 
Nach  einem  Umzug  mit  Spielmanns¬ 
zügen,  Tanzgruppen  etc.  vom  Bahnhof 
zum  jetzigen  Zentralplatz  (dort  stand 
früher  unsere  Jodokus-Kirche),  fand 
dort  die  Eröffnung  des  diesjährigen 
Labiauertags  statt.  In  der  Ansprache 
unserer  Kreisvertreterin  erwähnte  sie 
die  historische  Vergangenheit  unseres 


Heimatkreises  und  appellierte  an  die 
Jugend,  die  Historie  zu  achten,  denn 
ohne  Vergangenheit  gibt  es  keine 
glückliche  Zukunft.  Es  fanden  auch 
Jugendwettbewerbe  statt.  Die  Preise 
für  die  Gewinner  stiftete  unsere  Kreis¬ 
gemeinschaft.  Bei  dem  anschließen¬ 
den  gemeinsamen  Essen,  bei  der  auch 
Familie  Doskocil,  Nachkommen  des 
allseits  bekannten  Superintendenten 
Doskocil  anwesend  waren,  wurden 
diverse  Trinksprüche  bezüglich  des 
Wohlergehens  der  Stadt  angespro¬ 
chen.  Der  Tag  klang  mit  einem  Thea¬ 
terstück  im  Schloß  aus,  das  vom  Niko¬ 
lai  Wassilewski  geschrieben  wurde 
und  dreisprachig,  russisch,  deutsch 
und  englisch  dargebracht  wurde.  Das 
Stück  nannte  sich:  „Schloßmysterien 
in  Labiau“  und  wurde  außerordentlich 
eindrucksvoll  zunächst  im  Schloßhof, 
dann  in  den  Räumen  des  Museums 
und  zum  Abschluß  wieder  im  Schloß¬ 
hof  gespielt. 

Hauptkreistreffen  am  13./14.  Sep¬ 
tember  2003  in  Bad  Nenndorf  -  Wie 

bereits  angekündigt,  findet  das  dies¬ 
jährige  Treffen  turnusmäßig  in  Bad 
Nenndorf  statt.  Achtung,  Änderung, 
wir  treffen  uns  in  den  Wandelhallen 
am  Kurpark,  gegenüber  dem  Kurhaus 
(nicht  wie  in  den  Jahren  zuvor  im  Kur¬ 
haus).  Für  Zimmerreservierungen  ru¬ 
fen  Sie  bitte  das  Parkhotel,  Bahnhof¬ 
straße  22,  31542  Bad  Nenndorf,  Tele¬ 
fon  (0  57  23)  9  43  70,  an.  Unter  dem 
Stichwort  Labiau-Treffen  hat  man  uns 
Sonderpreise  eingeräumt.  Das  Pro¬ 
gramm  lesen  Sie  bitte  im  Tohus-Heft 
Ausgabe  6/2003. 

Unser  Tohus-Heft  wurde  Anfang 
Juli  versandt.  Wer  das  Heft  noch  nicht 
erhalten  hat,  beziehungsweise  es  be¬ 
ziehen  möchte,  melde  sich  bitte  bei 
der  Geschäftsstelle. 


PREUSSISCH  EYLAU 


Geschäftsstelle:  Kreis¬ 

haus,  Lindhooper  Straße 
67,  27283  Verden 


Heimat-Kreistreffen  2003  -  Unser 


Heimat-Kreistreffen  2003  findet  vom 


19.  bis  21.  September  2003  wie  in  den 
letzten  Jahren  in  unserer  Partnerstadt 
Verden/ Aller  im  Parkhotel  „Grüner 
Jäger“  statt.  Wir  erwarten  Gastdelega¬ 
tionen  aus  Preußisch  Eylau  (Bagratio- 
nowsk),  Landsberg  (Gorowo  Ilawe- 
ckie),  Bartenstein  (Bartoszyce),  sowie 
der  deutschen  Gesellschaft  Natangen 
aus  Landsberg.  Unsere  gemeinsame 


Jugendarbeit  mit  polnischen  und  rus¬ 
sischen  Jugendlichen  fand  in  Lands¬ 
berg  und  Preußisch  Eylau  statt.  Den 
russischen,  polnischen,  Verdener  und 
Preußisch  Eylauer  Betreuern  gilt  ein 
besonderer  Dank.  Das  Programm  un¬ 
serer  Heimattreffens  beginnt  mit  der 
Sitzung  des  Gesamtvorstandes  am 
Freitag,  den  19.  September,  9  Uhr.  Um 
13.30  Uhr  findet  dann  die  öffentliche 
Sitzung  der  Kreisgemeinschaft  Preu¬ 
ßisch  Eylau  im  Kreishaus  Verden, 
Lindhooperstraße  67,  im  Kreistagssaal 
statt.  Um  18  Uhr  schließt  sich  der 
Empfang  im  Rathaus  Verden  für  Teil¬ 
nehmer  des  Treffens  und  den  Gastde¬ 
legationen  an.  Ab  20  Uhr  wird  der 
Heimatabend  im  Parkhotel  „Grüner 
Jäger“  mit  einem  Diavortrag  von  Hel¬ 
mut  Peitsch  „Das  neue  Bernsteinzim¬ 
mer  in  St.  Petersburg“  stattfinden.  Am 
Sonnabend,  20.  September,  9  Uhr,  fin¬ 
det  im  Kreishaus  Verden,  im  Kreis¬ 
tagssaal  die  erste  öffentliche  Sitzung 
der  neu  gewählten  Delegiertenver¬ 
sammlung  mit  den  Wahlen  des  ge¬ 
schäftsführenden  Vorstandes  und  des 
Gesamtvorstandes  statt.  Die  Heimat¬ 
stube  ist  am  Freitag,  19.  September, 
von  9  bis  12  Uhr  und  von  13.30  bis  17 
Uhr  geöffnet,  sowie  am  Sonnabend 
von  9  bis  12  Uhr.  Am  Sonnabend  um 
20  Uhr  gibt  es  Gelegenheit,  bei  Musik 
und  Tanz  im  Parkhotel  „Grüner  Jäger“, 
ein  fröhliches  Wiedersehen  zu  feiern. 


Schlossberg  (Pillkallen) 


Kreisvertreter:  Arno  Litty, 
Telefon  (0  30)  7  03  72  62  Brit- 
zer  Straße  81,  12109  Berlin. 
Geschäftsstelle:  Marie-Lui¬ 
se  Steinzen,  Tel.  (0  41  71)  24 
00,  Fax  (0  41  71)  24  24,  Rote- 
Kreuz-Straße  6,  21423  Win¬ 
sen  (Luhe) 


9.  Regionaltreffen  in  Meiningen  am 

29.  und  30.  August  -  Schon  am  Freitag, 
dem  29.  August,  treffen  sich  die  Schir- 
windter,  deren  Angehörige  und 
Freunde  ab  16  Uhr  im  Gasthaus  „Zum 
Schlundhaus“  (nähe  Marktplatz)  zum 
gemütlichen  Beisammensein.  Mit  ver¬ 
schiedenen  Videoausschnitten  wird 


Gerhard  Preikschat  an  die  Stadt  Schir- 


windt  und  an  vergangene  T reffen  erin¬ 
nern.  Am  Sonnabend  findet  die  Veran¬ 


staltung  um  10  Uhr  im  „Rautenkranz“, 
Ernestiner  Straße  40,  statt.  Einige 
Schirwindter  werden  von  der  Reise 


nach  Neustadt  (Kudirkos-Naumiestis) 
berichten,  so  daß  die  Veranstaltung 
auch  für  Schloßberger  und  andere 
Ostpreußen  interessant  sein  wird.  ■ 


25  Jahre  Heimatstube  Zweibrücken 

Die  ostdeutsche  Kultur  bewahren  und  vermitteln 


Im  Jahre  1978,  vor  jetzt  25  Jahren, 
befaßten  sich  der  Vorstand  des 
Bundes  der  Vertriebenen,  Kreisver¬ 
band  Zweibrücken,  und  die  Vorstän¬ 
de  der  Gruppen  zum  ersten  Mal  mit 
dem  Thema,  in  Zweibrücken  eine 
Heimatstube  zu  errichten.  Nach  in¬ 
tensiven  Beratungen  waren  sich  alle 
einig,  den  Versuch  zu  wagen,  der  Kul¬ 
turreferent  Günther  Geppert  aus 
Breslau  zeichnete  verantwortlich. 

Die  Mitglieder  wurden  angeschrie¬ 
ben  und  gebeten,  Gegenstände,  Bilder, 
Urkunden  und  so  weiter  zur  Verfü¬ 
gung  zu  stellen.  Eine  ganze  Menge  kam 
so  zusammen,  und  der  Grundstock  für 
eine  Sammlung  war  gelegt.  Nun  trat 
der  Vorstand  an  die  Stadtverwaltung 
heran,  um  geeignete  Räumlichkeiten 
zum  Einrichten  einer  Heimatstube 
bereitzustellen.  Doch  hier  traten  die 
ersten  Schwierigkeiten  auf,  denn  die 
Stadt  hatte  keine  Räume,  die  hierfür 
geeignet  waren.  Nach  längerer  Zeit,  im 
September  1981,  der  BdV-Vorstand 
wurde  immer  wieder  vorstellig,  konn¬ 
te  die  Stadt  einen  Raum  im  Dachge¬ 
schoß  über  der  Stadtbücherei  anbie¬ 
ten,  damit  dort  die  bereits  gesammel¬ 
ten  Gegenstände  untergebracht  wer¬ 
den  konnten.  Dieser  kleine  Raum  wur¬ 
de  vom  BdV  auf  eigene  Kosten  reno¬ 
viert. 

Nun  ging  es  mit  Eifer  an  die  Erwei¬ 
terung  des  bisher  gesammelten  Kul¬ 
turgutes,  und  die  Sammlung  wuchs, 
zwar  langsam,  aber  stetig.  Im  August 
1981  begannen  die  im  Sticken  und 
Nähen  bewanderten  Frauen  des 
BdV-Frauenarbeitskreises  unter  der 
Leitung  von  Ernie  Riewe  mit  der  Er¬ 
stellung  von  ostdeutschen  Trachten¬ 
puppen.  1983  übernahm  Harry  Rie¬ 
we  die  Verantwortung  und  machte 
sich  an  die  Aufarbeitung  der  bereits 
gesammelten  Kleinode.  Im  Rahmen 
der  „3.  Ostdeutschen  Woche“  erfolg¬ 
te  1984  die  erste  Ausstellung  mit  Be¬ 
ständen  der  Heimatstube. 

Mit  Geduld  und  zähen  Verhand¬ 
lungen  konnte  der  BdV  von  der  Stadt 
noch  zwei  anschließende  Räume  er¬ 
halten,  die  ebenfalls  in  Eigenleistung 
hergerichtet  werden  mußten.  Diese 
Räume  wurden  nun  als  Ausstellungs¬ 
räume  eingerichtet  und  konnten  im 


Frühjahr  1990  anläßlich  der  Veran¬ 
staltung  „40  Jahre  Bund  der  Vertrie¬ 
benen  -  Vereinigte  Landsmannschaft 
Kreisgruppe  Zweibrücken“  im  Bei¬ 
sein  des  Oberbürgermeisters  der  Öf- 
fentliclikeit  zugänglich  gemacht  wer¬ 
den  -  unter  dem  Namen  Ostdeutsche 
Heimatstube. 

Zum  Ausruhen  blieb  keine  Zeit, 
denn  nach  langem  Bemühen  war  es 
gelungen,  von  der  Stadt  noch  einen 
vierten  Raum  zu  bekommen.  Nach¬ 
dem  dieser  renoviert  war  wurde  die 
Ausstellung  neu  gestaltet  und  im 
Rahmen  der  „6.  Ostdeutschen  Wo¬ 
che“  (1994)  wieder  für  den  Besucher¬ 
verkehr  zugänglich  gemacht. 

Die  Arbeit  in  der  Ostdeutschen 
Heimatstube  war  für  Harry  Riewe  zur 
Lebensaufgabe  seiner  letzten  Jahre 
eworden,  unzählige  Stunden  ver- 
rachte  er  mit  Sichtung,  Ordnung 
und  Aufarbeitung  der  Gegenstände. 
Sein  plötzlicher  Tod  hinterließ  eine 
schmerzliche  Lücke.  Nach  einer  län¬ 
geren  Zeit  ohne  Leitung  übernahm 
Horst  Schwanz  1998  die  Federfüh¬ 
rung  für  die  Ostdeutsche  Heimatstu¬ 
be.  Der  BdV-Kreisverband  Pirmasens 
mußte  seine  Heimatstube  Ende  1998 
aufgeben,  diese  wurde  von  den  Zwei¬ 
brückern  erworben  und  der  eigenen 
Sammlung  eingegliedert. 

Nachdem  der  BdV  Zweibrücken 
immer  wieder  bei  der  Stadtverwal¬ 
tung  um  Räumlichkeiten  nachge¬ 
sucht  hatte,  gelang  es  endlich,  besser 
zugängliche  neue  Räume  zu  erhalten. 
In  einer  freigewordenen  Schule  er¬ 
hielt  man  einen  neu  renovierten 
Schulsaal  zu  ebener  Erde.  Mit  weite¬ 
ren  vier  Personen  machte  sich  Horst 
Schwanz  nun  an  die  Arbeit,  Stellwän¬ 
de  mußten  gezogen  und  die  ganze 
Sammlung  neu  gestaltet  werden. 
Nach  einem  halben  Jahr  unermüdli¬ 
cher  Arbeit  konnte  die  neue  Ostdeut¬ 
sche  Heimatstube  am  28.  September 
2002  in  einer  Feierstunde  im  Beisein 
des  Bürgermeisters  wieder  der  Öf¬ 
fentlichkeit  zugänglich  gemacht  wer¬ 
den. 

Die  Ostdeutsche  Heimatstube 
kann  jeden  Sonntag  von  10  bis  12  Uhr 
oder  nach  Vereinbarung  mit  dem 
Leiter  besichtigt  werden.  H.  S. 


Urlaub  in  Britisch  Columbien,  Kanada 

Zimmer  m.  Bad  u.  Vollkost  in  neuem  Pri¬ 
vathaus  bei  Rentnern.  Auf  Wunsch  kön¬ 
nen  Sie  bei  uns  einige  Pfunde  abnehmen. 
Herrl.  Sicht  ins  Okanagan-Tal  u.  -Stadt. 
Nahe  zu  Badestränden,  Wanderwegen, 
Skigebieten.  Transport  von  u.  zum  Flug¬ 
hafen.  50  €  EZ,  70  €  DZ.  Wir  machen  auch 
Wohnwagen- Ausflüge.  Telefon  oder  Fax 
(250)-770-1893,  e-Post:  schiller@vip.net 
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Ä  JBäR SY3WKHHV 

Rotthauser  Stir,  3 
43873  Gelsenkirchen 
Tel.:  0203/15514  25 
Fax:  0209/155  14  30 

Mit  uns  können  sie 
auch  -so  Bus  fahren: 


Königsberg  ■  Masuren 
I  Danzig  •  Kurische  Nehrung  I 


DNV-Tours  Tel.  07154/131830 


Spätsommer  in  Ostpreußen 

1.9.  bis  9.  9.  2003,  9  Tage  598  €  p.  P. 
inkl.  HP  nach  Ebenrode  (Stallupönen), 
Goldap,  Masuren,  Danzig,  Elbing, 
Osterode,  Königsberg,  Trakehnen  u.v.m. 

SCHEER-REISEN 

Leonhardstraße  26,  42281  Wuppertal 
Tel.  02  02/50  00  77,  Fax  50  61  46 
E-Mail  scheer-reisen@Web.de 


Leistung,  die  überzeugt! 
Ihre  Anzeige  und 

TJceußifcIjc  ailfltmtfnc  Icitung 


Ferien  beim  Biber 

im  Naturpark  Elbufer/Hitzacker 
absolut  ruhige  Lage  in  Elbnähe 
FeWo  2  Personen,  ab  28,00  €, 
zuzgl.  Endreinigung, 
Telefon/Fax:  0  58  58/3  32 


„Pension  Hubertus" 

Nähe  Sensburg  -  neu  nach 
westlichem  Standard  gebaut  - 
alle  Zimmer  mit 
DU/WC,  Telefon,  TV,  Radio; 

Sauna  im  Haus;  sehr  persönliche 
deutschsprachige  Betreuung 
gerne  kostenlose  Information: 

0  41  32/80  86  •  Fax:  80  66 


Ostsee  -  Köslin 

Pension  in  Laase  bei  Mielno,  100  m  v. 
Strand,  mit  DU,  WC,  TV.  Telefon,  auch  f. 
Gruppen,  38  DZ,  bewachter  PKW-Bus- 
Parkplatz,  Campingplatz  am  See,  Angeln 
am  See  und  Ostsee  vom  Boot  mögl.,  Fahr¬ 
räder  vorh.  HP  €  18.  Kaczmarek,  ul.  Wcza- 
sowa  14,  PL  76-002  Lazy.  Tel./Fax  (0048) 
943182924  (0048)  503350188  Auskunft  D: 
(0  20  58)  24  62 


Busreisen 

Schiffsreisen 


Flugreisen 

Nach  Litauen  und  Memelland 

Buchen  Sie  Ihre  komplette  Reise  mit  Aufenthalt  in  unserem  Seehotel 
Schon  ab  420,-  Euro  (p.  P.  im  DZ  mit  HP). 

-  Herrliche  Waldlage  -  Kurische  Nehrung  (auch  Badeurlaub) 

-  Leihwagenvermietung  an  Hotelgäste  -  Schiffstouren  ins  Memeldelta 

-  Individual-  und  Gruppenausflüge  -  Programme  für  Naturfreunde 

-  Königsberger  Gebiet  inkl.  Visum  und  Vereine 

Kataloganforderungen  und  Infos  in  Deutschland  unter: 

Tel.:  0  53  41/5 15  55  Tel.:  0  57  25/54  40  Tel.:  0  48  72/76  05 

Fax:  0  53  41/55  01  13  Fax:  0  57  25/70  83  30  Fax:  0  48  72/78  91 

E-Mail:  ClaudiaDroese@t-online.de  E-Mail:  s.gruene@freenet.de 


Urlaub/Reisen 


REISE-SERVICE  BUSCHE'j&i  ■  ■ 

Über  30  Jahre  Busreisen  Ihr  -  j  jV 

Reisen  in  den  Osten 
2003 

Unseren  Sonderkatalog,  der  auch  Reisen  nach  Pommern,  1/1/esf-  und 
Ostpreußen,  Danzig,  Königsberg,  Nidden,  Memelland,  Baltikum, 
St.  Petersburg,  Masuren  und  Schlesien  enthält,  können  Sie  kostenlos 
bei  uns  anfordern. 

Vergleichen  Sie  unser  Preis-Leistungs-Verhältnis.  Es  lohnt  sich! 

Reisen  ab  30  Personen 

für  geschlossene  Gruppen,  Vereine,  Landsmannschaften, 

Orts-,  Kirchen-  und  Kreisgemeinschaften  etc. 
werden  nach  Ihren  Wünschen  organisiert. 

Rufen  Sie  uns  an.  Wir  beraten  Sie  gerne. 

Alte  Ceiler  Heerstraße  2,  31637  Rodewald 
Telefon  0  50  74/92  49  10,  Fax  0  50  74/92  49  12 
www.busche-reisen.de  ■  E-Mail:  info@busche-reisen.de 


Haben  Sie  einmal  überlegt,  wie  kostspielig 
Werbung  wäre,  wenn  es  keine  Zeitung  gäbe? 


Neu:  Städtereisen  per  Schiff 

Helsinki  -  Stockholm  -  Turku  -  Tallin  -  Riga 
Jede  Woche 

Nordostpreußen 

Litauen  -  Memelland 
GUS-Gebiet  -  Königsberg  -  Tilsit 

Ihre  Traumziele 

die  Kurische  Nehrung  +  Lettland  +  Estland 

Flugreisen:  ab  Frankfurt  -  Hannover  -  Hamburg 
nach  Polangen  /  Memel  oder  Kaunas 

täglich  ab  Hamburg  -  Polangen  -  Kaunas 


Schiffsreisen:  ab  Kiel  nach  Memel 


Mit  uns  auch  Gruppenreisen 


ROGEBU 

Deutsch-Litauisch-Russische-Touristik 

21368  DAHLENBURG  -  Dannenberger  15 

Telefon  0  58  51-2  21  (Auch  20.30  bis  22.00  Uhr) 

21335  LÜNEBURG  -  Bei  der  Ratsmühle  3 

Telefon  0  41  31-4  32  61 

Bürozeit:  10.00  bis  12.00  und  16.00  bis  18.00  Uhr 


Individualreisen  nach  Ostpreußen 
Mit  Kleinbussen  oder  PKW. 
Memel-Königsberg-Allenstein. 
Visabeschaffung  für  Rußland, 
Dolmetscher,  Stadtführer, 
preisgünstige  Unterkünfte 
in  Polen,  Rußland  &  Litauen. 
REISEDIENST  „EINARS“ 
10409  Berlin,  Pieskower  Weg  31 
Tel&Fax  030/4232199+www.einars.de 


Berlin-Besucher 

1  Zimmer,  25  m2, 
Doppelbett,  Bad,  Küche, 
gute  Ausstattung, 
Radio,  TV. 

Pro  Person  34,—  € 
in  Berlin-Mitte 
Telefon  0  30  /  6  93  69  54 
ab  18.00  Uhr 


Gr.  Zi.  v.  Priv.  in  Lötzen/Gizycko, 
Staszica  Str.  7,  0048-87-4286995 


„Der  Heimat  so  nah' 
den  Sommer  erleben " 
Pension  „Grüne  Mühle", 
Kaschubische  Schweiz,  Nähe  Karthaus. 

1  Woche  HF  €  110,-. 
Besuchen  Sie  uns  auch  im  Internet  unter 
www.zielonymlyn.prv.pl 
Tel.:  0163/55 14  815  und  0178/86  99  267 


Masuren  •  Baltikum  •  Kurische 
Nehrung  «  Danzig  «  Petersburg 


Geschäftsanzeigen 


Autoren  , , . 
gesucht! 

Seit  25  Jahren  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher 
von  noch  unbekannnten  Autor/innen:  Biographien, 
Romane,  Erzählungen,  Gedichte,  Sachbücher. 
Kurze  Beiträge  passen  vielleicht  in  unsere  hoch¬ 
wertigen  Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich.  Schicken 
Sie  es  uns  vertraulich  zu  -  es  kommt  in  gute 
Hände! 

R.G.  FISCHER  VERLAG 

Orber  Str.  30  •  60386  Frankfurt 
Tel.  069/941  942-0 


Kompetenz  &  Qualität 


Frieling  &  Partner, 
der  Privatverlag  mit  Tradition, 
gibt  Autoren  die  Möglichkeit, 

Manuskripte  als  Bücher  veröffentlichen  zu  lassen. 

Kürzere  Texte  können  Aufnahme  in  Anthologien  finden. 
Handwerkliche  Qualität  und  eine  spezifische  Öffentlichkeits¬ 
arbeit  sind  unsere  Stärke. 

mm  m  «"'iZ'KiST 


Verlag  £ 
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Autoren  J 


FVieling 


Verlag  Frieling  &  Partner  GmbH  •  Hünefeldzeile  18  0*  12247  Berlin 
Tel.  (0  30)  766  99  90  •  Fax  (0  30)  774  41  03  •  www.frieling.de 
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Sfarbiger  Kunstdruck 
mit  85  Stadtwappen, 
je  einem  färb.  Plan  von 
Königsberg  und  Danzig 
und  deutsch-polnischem 
Namensverzeichnis. 

V8,50  €  zzgl.  J 
Verp.  u.  Nachn.^r 


Westpreußen 

Schlesien 

Pommern 

Je  5farbiger  Kunstdruck 
mit  Stadtwappen 
und  deutsch-polnischem 
I  Namensverzeichnis. 

Y  Je  8,50  €  zzgl.  J 
Verp.u.Nachn.  y 


schadinsky 

— —  wertour 


Breite  Straße  22  •  29221  Celle 
1  onlinebestellung:  Telefax  05141-9292-92 

rng  www.schadinsky.de  Telefon  0  51 41-9292-22 


Krampfadern  ? 


Behandlung  ohne  Operation  ! 


Durch  die  moderne  ultraschallkontrollierte  Verödungstherapie  können  Sie 
sich  in  nur  4  Tagen  im  Sanatorium  Uibeleisen  in  Bad  Kissingen  behandeln 
lassen.  Ohne  Operation,  ohne  Narben! 

Fordern  Sie  unser  Informationsmaterial 
„Krampfaderbehandlung  ohne  Operation  ”  an. 

„Bewegung  ist  Leben”  ist  das  Motto  unseres  exclusiven  Hauses. 
Herz-Kreislauf-,  Stoffwechsel-,  Magen-Darm-,  innere  und  orthopädische 
Erkrankungen  werden  von  Fachärzten  behandelt. 

Besonders:  Kolon-Hydrotherapie,  komplexe  Therapieverfahren  u.a. 
Biomechanische  Muskelstimulation  (z.B.  nach  Schlaganfall),  Schmerz¬ 
laserbehandlung,  Bewegungstherapie,  Kissinger  Natursole,  lokale  Kältethe¬ 
rapie  bis  -80°C,  Schwimmbad  (29°C) 

•  Vorsorge-  und  REHA-Einrichtung,  alle  Kassen 

•  entspricht  den  Beihilferichtlinien 

•  Vollpension  im  Einzel- oder  Doppelzimmer  59,-  €  p.  P./Tag 

•  Pauschalkur  für  nur  98,- €  p.  P./Tag 

inkl.  VP  und  allen  ärztlich  angeordneten  Behandlungen,  Anfangs-, 
Zwischen-  und  Schlussuntersuchung. 

•  Immer  enthalten:  alle  Mahlzeiten  mit  Getränken,  Nachmittagskaffee, 
Obst  und  Mineralwasser  fürs  Zimmer. 

•  günstiger  Fahrdienst:  Hin-  und  Rückfahrt  80,-  bis  180,  €  p.P. 
Fordern  Sie  unverbindlich  und  kostenlos  unseren  ausführlichen  Hausprospekl  an! 


Sanatorium  -*■ 

UIBELEISE 


Prinzregentenstr.  15  •  97688  Bad  Kissingen  •  Tel.:  (09  71)  91  80  •  www.uibeleisen.de 


Sanatorium  IWmter&tem 

‘Bad  ‘[fUxiiujen 


‘Ein  ff  aus  der  Spitzenklasse 

wa  %tiren  nacfi  bezahlbar  sind! 


Vorsorge-  und  REHA-Einrichtung  für  alle  Kassen,  beihilfefähig. 


UMFASSENDE  THERAPIEN 


und  kompetente  medizinische  Betreuung  durch  Fachärzte 

(innere  Medizin,  Kardiologie,  Rheumatologie,  Orthopädie,  Naturheilverfahren 
und  Psychosomatik). 

Behandlung  von  Herz/Kreislauf,  Stoffwechsel,  Durchblutungsstörungen, 
nach  Schlaganfall,  Fibromyalgie,  vegetative  Störungen  sowie 

ISCHMERZTHERÄPIEl 

mit  modernsten  Geräten  und  Förderung  der  Beweglichkeit.  Bei  Verschleiß-  und 
entzündlich-rheumatischen  Erkrankungen  der  Wirbelsäule  und  der  Gelenke 
sowie  Knochenschwund  (Osteoporose)  durch: 

Biomechanische  Stimulation  (BMS)  •  me d.  Trainingstherapie  (Isokinetik) 
Ganzkörperkältetherapie  (-110%)  •  Schallwellentherapie  •  Biophoton laser 
Magnetfeldtherapie  *  Druckstrahlmassagen  •  Infrarotkabine 
sowie  herkömmliche  physikalische  Anwendungen 

Alle  Zimmer  mit  WC/DU  oder  Bad,  Durchwahltelefon  und  TV 

Bei  ambulanten  /  Beihilfe-Kuren:  VP  im  EZ  oder  DZ  59,-  €  p.P./Tag 

Bei  privater  Pauschalkur:  Für  98,- €  p.P./Tag  erhalten  Sie  von  uns  alle  ärztlich  ver- 
ordneten  Behandlungen,  Arzthonorar,  Kurtaxe,  Unterbringung,  alle  Mahlzeiten  mit 
Getränken,  Nachmittagskaffee,  Mineralwasser  und  Obst  für  s  Zimmer. 

Wir  holen  Sie  von  Ihrer  Wohnung  ab! 

Fahrtkosten  hin  und  zurück  80,-  €  bis  200,-  €  p.P. 


Gratis-Informationen  bei  Sanatorium  Winterstein  KG 

Pfaffstraße  1-11  •  97688  Bad  KissingenTel:  0971  -  82  70  •  Fax:  0971  -  82  71  06 

www.sanatorium-winterstein.de  •  information@sanatorium-winterstein.de 


Hotel  -  Restaurant  -  Cafe 

LANDHAUS  AN  DER  ELBE 

in  Bleckede 

Schöner  Kaffeegarten  -  Panoramablick 
eigene  Backwaren 

täglich  Königsberger  Fleck 
andere  ostpreußische  Gerichte 
auf  Anfrage 

Elbstraße  5,  21354  Bleckede 
Tel.:  0  58  52  /  12  30  •  Fax  30  22 


Verschiedenes 


Super  Acht  -  N  8  und  16  mm  Film  auf  Video 
übersp.  Studio  Steinberg,  0  40/6  41  37  75 


Suche  charmantes  Haus 

0  40/27  88  28  51 


Bekanntschaften 


Er,  186/80,  symp.  junger  Hollän¬ 
der,  68  ].,  wohnhaft  RSA,  Okt./ 
Nov.  in  Europa,  sucht  ange¬ 
nehme  Freundin  ab  59  mit  Int. 
an  Geschichte,  Natur,  Musik 
(Orgel).  Zuschriften  an :  Kees  von 
Otterlo,  Postfach  1109,  Bromhof 
2154,  Gauteng,  Rep.  Süd  Afrika 
oder  Fax:  00  27-11-7  94  34  40 


Suchanzeigen 


Ich,  Erna  Kledtke,  geh.  Puschne- 
rus,  aus  Ragnit,  Ostpr.,  Markt  5, 
suche  geborene  Elfriede  Schubert, 
geb.  1920-1922  aus  Ragnit.  Sie 
war  Verkäuferin  bei  Herrmann 
Puschnerus,  Ragnit,  Markt  5,  ca. 
von  1941-1943.  Es  war  ein  Instal¬ 
lationsgeschäft  mit  Aral-Tank- 
stelle.  Telefon  03  74/3  97  79  16 


Gesucht  werden  aus  Himmel- 
forth  Geschw.  Else,  Käthe  und 
Lene,  geb.  Kunkel  (Mutter 
Martha  Kunkel),  von  Geschw. 
Panke  aus  Brückendorf 
Irene  Müller,  geb.  Panke,  Hoch¬ 
bergstraße  13,  72519  Veringen- 
stadt,  Telefon  0  75  77/92  57  57 


Ich  schreibe  Ihr  Buch 

040-27  88  28  50 


Ostpreußen  -  Danzig  -  Königsberg 

im  Jahr  1938 

Video-Prospekt  gratis  von  Fleischmann  Film 
84028  Landshut  Altstadt  90  DK 


Familienanzeigen 


Adele  (Dea) 
Kanert-Stammel 

geb.  Koch 

aus  Königsberg  (Pr) 
Hagenstraße  28 
jetzt  Schillingstraße  10 
50670  Köln 

feiert  am  16.  August  2003 

ihren  Geburtstag. 

Es  gratulieren  herzlichst 
Deine  Tochter  Marianne 
und  Ingo 


Goldene  Hochzeit 
feiern  am  22.  August  2003 
Heinz  Herbert  Machmüller 

aus  Thomsdorf, 

Kreis  Heiligenbeil,  Ostpr., 

und 

Erna  Machmüller 

geb.  Hahn 
aus  Karwinden, 

Kreis  Preußisch  Holland,  Ostpr. 
jetzt  Falkenhorst  43 
23812  Wahlstedt,  Holstein 


Ihren  jT80.  5  Geburtstag 


Wir  trauern  um  unsere  liebe  ehemalige 
Schul-  und  Jugendfreundin  aus  Kobbelbude 


Gonda  Siewert 

geh.  Schmeer 


Dubbenweg  87  a,  21680  Stade 


Die  Kobbelbuder 

Eva,  Charlotte,  Lotti,  Dora,  Christel, 
Erika  und  Christel 


Fern  ihrer  geliebten  Heimat  Ostpreußen  verstarb  nach  langer 
Krankheit 


Elli  Sieloff 


*  25.  11.  1917 


t  26.  7.  2003 


aus  Stanken,  Kreis  Insterburg 


Wir  nehmen  Abschied 
in  Liebe  und  Dankbarkeit 

Familie  Tutschke 
Margarete  Wagner,  geb.  Sieloff 
Familie  Kather 
Familie  Wölk 
Annedore  Perez 


feiert  am  22.  August  2003 

Jutta  Thiel 

Gut  Strauben,  Kreis  Heiligenbeil 

jetzt  Schützenmattweg  12 
79761  Waldshut 

Ganz  herzlich  gratulieren  und 
wünschen  Dir  Liebes  und  Gutes 
sowie  Gottes  Segen 

Deine  Geschwister  Gabriele, 
Malwine  und  Udo  mit  Familien 


Burgdorfer  Damm  32,  30625  Hannover 

Die  Trauerfeier  hat  in  aller  Stille  stattgefunden. 


-  . 


Ihren  ^  Geburtstag 

feierte  am  6.  August  2003 
Ursula  Schink 
geb.  Stadie 
aus  Preußisch  Eylau 
jetzt  Luise-Hensel-Straße  32 
52066  Aachen 

Es  gratulieren  ihr  ganz  herzlich 
die  Familie  und  Freunde 


Die  Kreisgemeinschaft  Goldap  Ostpreußen  e.  V. 
trauert  um  ihren  langjährigen  Geschäftsführer  und 
Schriftleiter  des  Heimatbriefes  „Die  Heimatbrücke" 


Kurt  Joachim  Ellert 

Ehrenbürger  der  Kreisgemeinschaft  Goldap  Ostpr.  e.  V. 
Träger  des  Großen  Verdienstkreuzes  der  Kreisgemeinschaft 
Goldap  Ostpreußen  e.  V. 

der  nach  Rückkehr  von  einer  Reise  in  die  Heimat 
in  seinem  89.  Lebensjahr  in  Heidenheim  verstorben  ist. 

Er  hat  sich  große  Verdienste  erworben. 

Wir  werden  ihn  nicht  vergessen. 


Für  den  Kreisausschuß 
Stephan  Grigat 
Kreisvertreter 


Für  den  Kreistag 
Hans  Günter  Meißner 
Präsident  des  KT 


Lebenslange  Sehnsucht  nach  seiner  Heimat  Ostpreußen, 
in  tiefer  Freundschaft  mit  den  polnischen  Leidensgefährten. 

Hans-Ulrich  Powitz 

aus  Eichholz  -  Kreis  Heiligenbeil 
geb.  23.  Januar  1926 


Am  25.  Juli  2003  verstarb  mein  geliebter  Mann,  unser  geliebter  Vater,  Schwa¬ 
ger,  Cousin  und  Onkel  nach  langer  Krankheit. 

Schmerzvoll  der  Abschied,  traurig  das  Herz. 


Renate  Powitz,  geb.  Rosentreter 

mit  Anne,  Lothar,  Klaus  und  Gerda,  Dieter  und  Angelika 

Hannelore  Schweikhard  und  Familie 

Heinz  Powitz,  Christa  Seidel,  Margot  Meyes 

Brigitte  Bäumler  und  Familie 

Elfi  Schulz  und  Familie 

Monika  Pinnau  und  Familie 

Erika  Kallok  und  Familie 


Die  Beerdigung  fand  statt  am  30.  Juli  2003  um  14.00  Uhr  auf  dem  Friedhof  in 
Heldesheim  am  Rhein. 


Ein  bewegtes  und  erfülltes  Leben  ist  zu  Ende  gegangen 

Kurt  Joachim  Ellert 

Leutnant  a.  D. 

*  18.  11.  1914  in  Allenstein/Ostpr.  t  25.  07.  2003  in  Heidenheim  a.  d.  Brenz 

Träger  des  Verdienstkreuzes  am  Bande  des  Verdienstordens  der  Bundesrepublik  Deutschland, 
der  Ehrenblattspange  (genannt  Ehrenblatt  des  Deutschen  Heeres), 
des  Deutschen  Kreuzes  in  Gold,  des  Eisernen  Kreuzes  I.  und  II.  Klasse, 
des  silbernen  Verwundetennabzeichens  u.  a.  Ehrungen, 

Ehrenbürger  der  Kreisgemeinschaft  Goldap  e.  V. 

In  stiller  Trauer 

Karin  Ellert-Rein  und  Werner  Rein  mit  Anna  Charlotte 
Ingeborg  Ellert 
Margarete  Reiter 

Die  Trauerfeier  fand  am  Freitag,  dem  1 .  August  2003  statt. 

Auf  Wunsch  des  Verstorbenen  erfolgt  eine  Urnenbeisetzung  auf  der  Ostsee  vor  Warnemünde. 
Anstelle  zugedachter  Kranz-  und  Blumenspenden  bitten  wir  um  eine  Spende 
an  die  Kreisgemeinschaft  Goldap /Ostpr.  e.  V.  Stade,  Sparkasse  Kellinghusen, 

BLZ  222  512  60,  Kto.  49999,  Stichwort  „Ellert  Friedhof  Goldap" 

Traueranschrift:  Margarete  Reiter,  Kettelerweg  19,  89537  Giengen 


Meine  liebe  Frau,  unsere  gute  Mutter  und  Großmutter 


Elisabeth  Aberger 

geh.  Schmidt 

*  26.  6. 1913  +31.7.2003 

Danzig  Neustadt  i.  H. 


hat  uns  verlassen. 


Es  trauern  um  sie 

Paul  Aberger 

Irmgard  Becker,  geb.  Aberger 
Dietrich  Aberger  und  Frau  Beatrice 
Margot  Becker  und  Klaus  Schuf 
Martin  Becker 


Die  Beisetzung  hat  in  aller  Stille  stattgefunden. 
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Folge  32  -  9.  August  2003 


AKTUELLES 


£>as  OftynußenblaU 

Jtaufl|tl|t  Allgemeine  3eitung 


Freundeskreis  des  Königsberger  Ruder- Clubs 


Schwerin  -  Sein  traditionelles  Jahrestreffen  veranstaltete  der  Freun¬ 
deskreis  des  Königsberger  Ruder-Clubs  in  diesem  Jahr  in  Schwerin. 
Auch  wenn  der  Teilnehmerkreis  immer  kleiner  wird,  konnten  neun 
Mitglieder,  unter  ihnen  noch  fünf  waschechte  Königsberger,  mit  dem 
ostpreußischen  Nationalgetränk  „Pilikaller“  auf  ein  fröhliches  Wieder¬ 
sehen  anstoßen.  Nach  einer  Stadtrundfahrt  durch  das  geschichtsträch¬ 
tige  Schwerin  und  einer  Bootsfahrt  mit  der  Weißen  Flotte  über  den 
Schweriner  See  zeigte  man  „Club-Flagge“  vor  dem  Schweriner  Schloß. 
Auch  im  nächsten  Jahr  will  der  Freundeskreis  die  Erinnerung  an  den 
Königsberger  Ruder-Club  mit  einem  Treffen  wachhalten.  M.  Rehaag 


Thema  Vertreibung 

IST  IMMER  NOCH  AKTUELL 

Schülerin  setzt  sich  mit  dieser  Thematik  auseinander 


Laura  Francesca  Junker  aus 
Maisach  bei  München  ist  die 
100  000.  Teilnehmerin  beim  Ge¬ 
schichtswettbewerb  des  Bundes¬ 
präsidenten  und  der  Körber-Stif- 
tung.  Seit  30  Jahren  ruft  der 
Wettbewerb  Jugendliche  zwi¬ 
schen  acht  und  21  Jahren  bundes¬ 
weit  dazu  auf,  Lokalgeschichte  in 
Archiven,  Bibliotheken  und  im 
Gespräch  mit  Zeitzeugen  zu  re¬ 
cherchieren. 

Laura  beteiligte  sich  an  der  ak¬ 
tuellen  Ausschreibung  2002/2003 
„Weggehen  -  Ankommen.  Migra¬ 
tion  in  der  Geschichte“  mit  einem 
Beitrag  über  jugendliche  Vertrie¬ 
bene  im  Kreis  Fürstenfeldbruck. 
Angeregt  durch  verschiedene  Ju¬ 
gendbücher  zum  Thema  befragte 
sie  drei  Sudetendeutsche  und  ei¬ 
nen  Westpreußen,  die  nach  dem 
Zweiten  Weltkrieg  vertrieben 
wurden  und  heute  in  Bayern  le¬ 
ben. 

„Mich  haben  von  den  hier  le¬ 
benden  ehemaligen  Vertriebenen 
diejenigen  interessiert,  die  damals 
Kinder  waren“,  sagt  Laura,  die  mit 
13  Jahren  heute  etwa  so  alt  ist  wie 
die  meisten  ihrer  Zeitzeugen 
während  der  Vertreibung.  „Ich 
wollte  von  ihnen  wissen,  wie  sie 
die  Ereignisse  damals  erlebt  ha¬ 
ben.“  Laura  erarbeitete  einen  Bei¬ 


trag  von  mehr  als  30  Seiten,  den 
sie  mit  Fotos  und  Dokumenten 
der  Zeitzeugen  illustrierte. 

Die  Schülerin  geht  in  die  7. 
Klasse  des  Gymnasiums  in  Ol¬ 
ching.  Erfahren  hatte  sie  von  dem 
Wettbewerb  durch  ihre  Mutter,  ei¬ 
ne  Geschichtslehrerin,  die  ihre 
Arbeit  auch  betreut  hat.  Schon 
beim  letzten  Wettbewerb  „Tiere  in 
unserer  Geschichte“  beteiligte 
sich  Laura  und  errang  mit  einer 
Arbeit  über  „Hundeschlachtung 
in  Wehrden  in  der  Nachkriegs¬ 
zeit“  einen  4.  Preis. 

Am  24.  September  2003  wird 
Bundespräsident  Rau  im  Schloß 
Bellevue  in  Berlin  die  fünf  ersten 
Preise  verleihen.  Zu  diesem  Zeit¬ 
punkt  wird  Laura  ebenso  wie  die 
anderen  8.632  Teilnehmer  des  ak¬ 
tuellen  Wettbewerbs  erfahren,  wie 
ihr  Beitrag  abgeschnitten  hat.  Den 
Teilnehmern  winken  Preise  im 
Gesamtwert  von  250.000  Euro. 

Vor  30  Jahren,  1973,  hatten  der 
Hamburger  Industrielle  Kurt  A. 
Körber  und  der  damalige  Bundes¬ 
präsident  Gustav  Heinemann  den 
Geschichtswettbewerb  gegründet, 
der  seitdem  von  jedem  amtieren¬ 
den  Bundespräsidenten  zusam¬ 
men  mit  der  Körber-Stiftung  aus¬ 
geschrieben  wird.  K.  F. 


Die  100000.  Teilnehmerin  des  Geschichtswettbewerbs  des  Bundespräsiden¬ 
ten  und  der  Körber-Stiftung:  Die  Stiftung  will  mit  ihren  Projekten  die  Bürger 
aktiv  an  gesellschaftlichen  Diskursen  beteiligen.  Sie  versteht  sich  in  diesem 
Sinne  als  ein  Forum.  Chancen  zur  Mitwirkung  bietet  dieses  Forum  in  den  Be¬ 
reichen  Politik,  Bildung,  Wissenschaft  und  Internationale  Verständigung  - 
Gebiete,  auf  denen  die  Vertriebenen  schon  seit  langem,  im  großen  wie  im 
kleinen,  sehr  aktiv  sind.  Foto:  Körber-Stiftung 


Neue  Wege  zur  Erkenntnis 

Ehrendoktorwürde  für  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  von  Angelika  Marsch 


Die  Fakultät  für  Philosophie 
und  Geschichtswissenschaft 
der  Universität  Hamburg  hat  die 
Würde  eines  Ehrendoktors  an  An¬ 
gelika  Marsch  aus  Hamburg  ver¬ 
liehen.  Sie  würdigt  damit  ihre 
Verdienste  auf  dem  Gebiet  der  Hi¬ 
storischen  Bildkunde,  die  die  Be¬ 
deutung  historischer  Ansichten 
für  die  Geschichtsforschung  her¬ 
ausstellt  und  damit  neue  Wege 
zur  Gewinnung  geschichtlicher 
Erkenntnisse  erschließt.  Mit  ihren 
zahlreichen  Veröffentlichungen 
hat  Dr.  h.  c.  Angelika  Marsch  da¬ 
bei  methodisch  und  darstellerisch 
beispielgebende  Werke  geschaf¬ 
fen. 

Die  so  geehrte  Wissenschaftle¬ 
rin  ist  mit  den  ostpreußischen 
Salzburgern  besonders  verbun¬ 
den.  Ihre  erste  große  Arbeit  galt 
der  „Salzburger  Emigration  in  Bil¬ 
dern“,  wobei  die  Aufnahmen  in 
Preußen  einen  großen  Raum  ein¬ 
nehmen.  Es  ist  eine  Dokumenta¬ 
tion  der  zeitgenössischen  Emigra¬ 
tionsgrafik  in  Bilderbogen  und 
Bilderserien,  in  Gedenkblättern, 
Kalendern  und  Faltbriefen,  in  Bil¬ 
derzyklen  für  Schraubmedaillen, 
in  Andachtsbildern,  Landkarten 
und  Stadtplänen  sowie  in  Buch¬ 
illustrationen.  Das  Buch  lieferte 
vielfach  Material  für  Ausstellun¬ 
gen.  So  zum  Beispiel  für  die 
Österreichische  Landesausstel¬ 
lung  „Reformation  -  Emigration, 
Protestanten  in  Salzburg“  oder 
aber  für  die  große  Preußen-Aus¬ 
stellung  in  Berlin. 


Die  Liste  der  Veröffentlichun¬ 
gen  von  Dr.  Marsch  umfaßt  meh¬ 
rere  Schreibmaschinenseiten. 
Hier  soll  nur  noch  ihre  letzte  Ar¬ 
beit  vorgestellt  werden.  In  den 
Jahren  1536/37  führte  der  Pfalz¬ 
graf  Ottheinrich  von  der  Pfalz- 
Neuburg  einen  Ritt  von  Neuburg 
an  der  Donau  über  Prag  nach  Kra¬ 
kau  und  zurück  über  Breslau,  Ber¬ 
lin,  Wittenberg  und  Leipzig  nach 
Neuburg  durch.  Auf  dieser  Reise 
ließ  er  sich  von  einem  Reisezeich¬ 
ner  begleiten,  der  unter  anderem 
50  großformatige  farbige  Ansich¬ 
ten  von  Städten,  Burgen  und  Resi¬ 
denzen  erstellte  -  es  war  die 
Frühzeit  realer  Darstellung  von 
Objekten. 


Anerkennung  für  ihre  Schriften:  Prof. 

Jan  Fiarasinowicz  und  Verleger  Anton 


Auf  den  Blättern  finden  sich 
frühe  und  frühste  Ansichten  deut¬ 
scher,  böhmischer,  schlesischer 
und  polnischer  Städte,  darunter 
von  Berlin,  Frankfurt/Oder,  Wit¬ 
tenberg  und  Leipzig.  Mit  der  Assi¬ 
stenz  deutscher,  polnischer  und 
tschechischer  Wissenschaftler  ge¬ 
lang  es,  sowohl  den  genaueren 
Ablauf  der  Reise  an  Hand  von  Do¬ 
kumenten  zu  verfolgen  als  auch 
die  einzelnen  Ansichten  zu  verifi¬ 
zieren  sowie  zu  erläutern.  In  ei¬ 
nem  prächtigen  Faksimile-Band 
und  einem  Kommentarband  ist 
dieser  fast  500  Jahre  alte  „Bilder- 
Schatz“  einer  breiteren  Öffent¬ 
lichkeit  zugänglich  gemacht  wor¬ 
den.  Gerhard  Brandtner 


Arno  Herig,  Dr.  Angelika  Marsch,  Prof. 
H.  Konrad  (v.  I.).  Foto:  G.  B. 


OSTPREUSSENTREFFEN  2003  IN  FLORIDA 


Florida/USA  -  Am  25.  Oktober, 
11.30  Uhr,  treffen  sich  die  Ostpreu¬ 
ßen  in  Florida  im  Gemeinschafts¬ 
raum  der  Trinity  Lutheran  Church, 
401  5th  Street  North,  St.  Peters¬ 
burg,  Florida  33701,  zum  4.  Tref¬ 
fen.  Alle  Teilnehmer  sind  ansclilie- 
ßend  zum  Umtrunk  bei  Gerd  und 
Christa  Gross  (Lyck)  in  ihrem  Bay 
Shore  Manor  Bed  &  Breakfast  ein¬ 
geladen.  (635  12th  Ave.  N.E.,  St.  Pe¬ 
tersburg,  Telefon  7  27  (8  22)  34  38, 
www.bayshoremanor.com.)  Wer 
dort  übernachten  möchte,  wende 
sich  bitte  an  Gerd  Gross. 

Anmeldungen  zum  diesjährigen 
Ostpreußentreffen  nehmen  gern 


Leverkusen  -  Zweiundzwanzig 
glasklare  Kinderstimmen  aus  Kö¬ 
nigsberg  rührten  mit  einem  großen 
Repertoire  deutsch  gesungener 
Volkslieder  die  Seelen  der  al¬ 
ten  Ostpreußen,  aber  nicht  nur 
diese. 

Bürgermeisterin  Irmgard  Gold¬ 
mann  begrüßte  den  Kinderchor  in 
den  „Luminaden“,  wo  er  seinen  er¬ 
sten  Auftritt  hatte.  In  der  Pflegere¬ 
sidenz  in  Wiesdorf,  im  Senioren¬ 
heim  der  AWO  in  Rheindorf  und 
im  „Haus  Ratibor“  in  Küppersteg 
fand  er  begeisterte  Zuhörer.  Dora 
Kalkhorst  (80)  hat  es  zum  wieder¬ 
holten  Male  geschafft,  den  russi¬ 
schen  Kinderchor  nach  Leverku¬ 
sen  zu  bringen.  Sie  wird  von  den 
Kindern  als  „Königsberger  Engel“ 
verehrt  und  geliebt. 

Alfred  Fechner,  Vorsitzender  des 
Seniorenrings  und  Organisator  der 
Tour,  liegt  das  Zusammenbringen 
von  Alt  und  Jung  am  Herzen.  So 
war  er  sich  mit  Sigisbert  Nitsche 
vom  Bund  der  Vertriebenen 
schnell  einig  darüber,  die  jungen 
„Königsberger  Grillen“  mit  ihren 
Leiterinnen  Katharina  Belik  und 
Elena  Alexiana  herzlich  willkom¬ 
men  zu  heißen. 


entgegen:  Manya  M.  DeLony,  geb, 
Schilla-Dygutsch  (Neidenburg), 
617-117  Red  Oak  Circle,  Altamon- 
te  Springs,  FL  32701  (Orlando),  Te¬ 
lefon  4  07  (3  31)  84  06,  E-Mail: 
mmkdelony@earthlink.net.  Edith 
Csatady,  geb.  Baumgart  (Labiau), 
17357  Foremost  Lane,  Port  Char¬ 
lotte,  FL  33948,  Telefon  39  41 
(6  23)  05  84.  Hiltrud  M.  Webber, 
geb.  Masuch  (Domnau/Barten- 
stein),  3957  W.  Greenwood  Street, 
Springfield,  MO  65689,  Telefon 
4  17  (8  89)  84  16,  E-Mail:  hil- 
trud@pcis.net.  Frieda  Lukner,  geb. 
Kohzer  (Labiau),  2349  Cilantro 
Drive,  Orlando,  FL  32837,  Telefon 
4  07  (2  40)  95  99.  DeLony 


Als  Höhepunkte  des  Aufenthal¬ 
tes  in  Leverkusen  wurde  die  Be¬ 
gegnung  der  jungen  Königsberger 
mit  den  alten  Königsbergern  auf 
ihrem  Sommerfest  im  „Haus  Rati¬ 
bor“  möglich  gemacht.  Da  wurden 
viele  schöne,  aber  auch  weniger 
schöne  Kindheitserinnerungen 
wach;  verschämt  vor  Rührung 
wurde  so  manches  Auge  feucht 
und  heimlich  getrocknet.  Bessere 
Botschafter  aus  Rußland  als  diese 
vielen  so  stimmgewaltigen  Kinder 
kann  man  sich  nicht  vorstellen. 

Horst  Mellenthin 


STUDIUM  IN 
HAMBURG? 

WWW.GERMANIA- 

HAMBURG.DE 


Fotos  gesucht 


Freiburg  -  Der  Freiburger  EK- 
Verlag  plant  die  Veröffentlichung 
eines  umfangreichen  Buches  „Die 
ostpreußischen  Kleinbahnen“. 
Darin  stellt  der  Autor  Jörg  Petzold 
zum  Beispiel  die  Haffuferbahn, 
die  Rastenburger,  Treuburger, 
Lycker  und  Pillkallner  Kleinbah¬ 
nen  wie  auch  die  Königsberg- 
Cranzer  Eisenbahn  („Zu  den  Mö¬ 
wen  an  die  See  -  mit 
Samlandbahn  und  KCE“)  vor. 
Sollte  ein  Leser  oder  eine  Leserin 
der  Preußischen  Allgemeinen 
Zeitung  /  Ostpreußenblatt  im  ei¬ 
genen  Fotoalbum  noch  eine  Auf¬ 
nahme  mit  einer  dieser  Bahnen 
im  Hintergrund  finden,  so  würde 
sich  der  EK-Verlag  über  eine 
kurzzeitige  Überlassung  des  Ori¬ 
ginals  zum  Abfotografieren  freu¬ 
en.  Eine  unversehrte  Rücksen¬ 
dung  wird  natürlich  garantiert. 
Nähere  Informationen  erteilt  An¬ 
dre  Marks,  EK-Verlag  GmbH,  Post¬ 
fach  500  111,  79027  Freiburg.  E.  B. 
In  Folge  31  irrtümlich  als  SWG-Vortrag 
angekündigt  (Am.Red.) 


OSTPREUSSISCHES  LANDESMUSEUM 


Lüneburg  -  Das  Ostpreußische 
Landesmuseum,  Ritterstraße  10, 
21335  Lüneburg,  Telefon  (0  41  31) 
75  99  50,  kündigt  für  den  laufen¬ 
den  Monat  August  folgende  Veran¬ 
staltungen  an:  Noch  bis  zum  14. 
September  2003  läuft  die  Kabinett¬ 
ausstellung  „Ein  Sommer  an  der 
Ostsee  -  Pillau“  des  Malers  Werner 
Riemann.  Noch  bis  zum  19.  Ok¬ 
tober  dieses  Jahres  ist  die  große 
Sonderausstellung  „100  Jahre  Ca- 
diner  Keramik  1903-2003“  zu  be¬ 
sichtigen. 


Kinderstimmen  aus  der  Heimat 
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Sein  Rat  ebnete  den  Hohenzollern  den  Weg 


Johann  von  Tiefen  (Die  Hochmeister  des 


Deutschen  Ordens  in  Preußen,  Teil  XVIII)  /  Von  Friedrich  Borchert 


Johann  von  Tiefen  wurde  nach 
kurzer  Übergangszeit  als  Statt¬ 
halter  am  1.  September  1489  in 
Königsberg  zum  21.  Hochmei¬ 
ster  in  Preußen  gewählt.  Er  war 
bereits  ein  älterer  Mann,  als  er 
an  die  Stelle  seines  verstorbe¬ 
nen  Vorgängers  Martin 
Truchseß  v.  Wetzhausen  trat 
und  dessen  Pläne  für  eine 
Reform  des  Ordens 
weiterführte. 


Der  neue  Hoch- 
meister  ent¬ 
stammte  einem 
schweizerischen 
Adelsge¬ 
schlecht  aus 
dem  Thurgau, 
südlich  des  Bo¬ 
densees.  Er 
wird  als  klu¬ 
ger,  frommer 
Mann  mit  be¬ 
scheidener,  den 
Ordensregeln 
streng  fol¬ 
gender  Le¬ 
bensweise 
bezeichnet. 

Er  lehnte  es  ab, 

„dem  Volk  zu  nehmen,  was  ihm 
Gott  gegeben  hat“.  Seine  Beliebt¬ 
heit  in  breiten  Schichten  der  Be¬ 
völkerung  kam  auch  in  seiner 


volkstümlichen  Benennung  als 
„Meister  Hans“  zum  Ausdruck. 

Johann  v.  Tiefen  durchlief  wäh¬ 
rend  seiner  langen  Zugehörigkeit 
zum  Orden  eine  durchschnitt¬ 
liche  Laufbahn,  die  von 
untergeordneten  Positionen 
zum  Pfleger  von  Schaaken, 
danach  zum  Komtur  von 
Memel  und  von  Bran¬ 
denburg  und  erst  zu¬ 
letzt  in  das  Amt  des 
Großkomturs  führte. 

Nach  seinem  Amts¬ 
antritt  als  Hochmei¬ 
ster  gratulierte 
ihm  König  Ka¬ 
simir  IV.  von 
Polen  und  lud 
ihn  sogleich 
zur  Eideslei¬ 
stung  nach  Ra¬ 
dom  ein.  Um 
dem  Land  un¬ 
nötigen  Streit 
und  Pressio¬ 
nen  zu  erspa¬ 
ren,  folgte  der 
Hochmeister 
der  im  Friedens¬ 
vertrag  von  Thorn  von  1466  fest¬ 
gelegten  Bestimmung  und  leistete 
am  18.  November  1489  den  Treu¬ 
eid. 


Als  Johann  v.  Tiefen  die  geplanten 
Reformen  durchführen  wollte,  stieß 
er  auf  den  Widerstand  und  Starrsinn 
einer  Reihe  von  Ordensbrüdern.  Sie 
hatten  sich  seit  längerem  an  die  ge¬ 
gebenen  Verhältnisse  gewöhnt,  und 
manche  waren  dem  Wohlleben  zu¬ 
geneigt.  Deshalb  bedurfte  es  einer 
ruhigen,  klugen  Überzeugungsar¬ 
beit,  um  sie  zu  gewinnen.  Auch  eini¬ 
ge  der  hohen  Ordensbeamten  stan¬ 
den  den  Reformplänen  skeptisch 
gegenüber.  Der  Einladung  zu  einer 
Grundsatzbesprechung  in  Königs¬ 
berg  im  Jahre  1492  folgten  weder 
der  Landmeister  von  Livland  noch 
der  Deutschmeister;  zur  Begrün¬ 
dung  ihres  Nichterscheinens  hatten 
sie  nur  Ausreden.  Zur  Stabilisierung 
der  Währung  wurde  ein  neuer 
Münztyp,  der  (Kreuz-jGroschen 
eingeführt.  Er  übertraf  mit  seinem 
Silbergehalt  von  520/000  die 
schlechten  Schillinge  der  letzten 
fünf  Jahrzehnte  erheblich  und  hatte 
den  dreifachen  Wert.  Das  übliche 
Kreuz  auf  beiden  Seiten  war  bis 
zum  Rand  verlängert.  Auf  der 
Vorderseite  trug  der  Groschen  die 
Umschrift  „MAGST.IOHNS.DE  TI- 
FENI“.  Trotz  dieser  Verbesserung  im 
Münzsystem  hatte  die  unterlassene 
Einziehung  der  alten  Schillinge  ne¬ 
gative  Auswirkungen,  weil  deren 
Einschmelzen  durch  Dritte  die  Re¬ 
form  verwässerte. 


Als  Auswirkung  der  Kriege  mit  ih¬ 
ren  Verwüstungen  trat  im  Süden 
und  Osten  des  Landes  eine  Bevölke¬ 
rungsverschiebung  ein,  die  bei  dem 
seit  Jahrzehnten  ausgebliebenen 
Zuzug  aus  Deutschland  durch  ein¬ 
heimische  deutsche  oder  prussische 
Menschen  nicht  mehr  ausgeglichen 
werden  konnte.  Es  begann  eine  star¬ 
ke  Einwanderung  aus  Ma- 
sowien,  die  die  Basis 
des  masowischen  Be-  /‘l 
völkerungsteils  im 
späteren  Ostpreu¬ 
ßen  bildete.  In 
den  nordöstlichen 
Teil  des  als  Wildnis 
bezeichneten,  we¬ 
nig  erschlossenen 
Gebiets  wander- 
ten  in  steigendem 
Maße  Litauer  ein. 

Unter  Hinweis  auf  die 
im  Thorner  Vertrag  von 
1466  festgelegte  Heeresfolge 
forderte  der  König  von  Polen  im  Jah¬ 
re  1497  Kriegshilfe  gegen  die  über 
die  Donau  vordringenden  Türken 
(Wallachen)  an.  Der  Hochmeister 
sollte  mit  einem  starken  Heer  bei 
Lemberg  zu  den  polnischen  Streit¬ 
kräften  stoßen.  Er  konnte  jedoch  nur 
400  Ritter  und  Krieger  aufbieten.  In 
Lemberg  erhielt  er  die  Weisung, 
nach  Halicz  am  Dnjestr  vorzu¬ 


rücken.  Dort  erkrankte  Hochmeister 
Johann  an  der  „roten  Ruhr“,  wurde 
nach  Lemberg  zurückgebracht  und 
verstarb  am  25.  August  1497. 

Auf  dem  Rückzug  nahmen  die 
Krieger  ihren  toten  Herrn  und  Ge- 
bietiger  nach  Königsberg  mit,  wo 
sie  am  22.  September  eintrafen. 
Hochmeister  Johann  v.  Tiefen  wur¬ 
de  im  Dom  zu  Königs¬ 
berg  neben  seinen 
Vorgängern  beige¬ 
setzt.  Im  Domchor 
erinnerte  eine 
Reihe  von  Gemäl¬ 
den  an  die  Verstor¬ 
benen.  Im  Jahre 
1595  schuf 
Caspar  Felbinger 
nach  der  Gemälde¬ 
vorlage  einen  Holz¬ 
schnitt. 

Vor  seinem  Abmarsch 
zum  Feldzug  hatte  Johann  v.  Tie¬ 
fen  den  Ordensgebietigern  den  Rat 
erteilt,  das  Hochmeisteramt  künftig 
mit  Fürstensöhnen  zu  besetzen.  Er 
verband  damit  die  Hoffnung,  aus 
dem  Reich  mehr  Hilfe  und  bessere 
Unterstützung  zu  erhalten.  Ohne 
diesen  folgenschweren  Ratschlag 
wäre  das  heutige  Ostpreußen  mögli¬ 
cherweise  nie  unter  die  Herrschaft 
der  Hohenzollern  gelangt.  ■ 


Das  historische  Kalenderblatt:  6.  August  1791  -  Das  Brandenburger  Tor  in  Berlin  wird  dem  Verkehr  übergeben 


Die  Eröffnung  des  »PAZ«-Emblems 

Von  Manuel  Ruoff 


Wie  die  1961  gebaute  Berli¬ 
ner  Mauer  hatte  auch  die 
von  1734  bis  1736  errichte¬ 
te  Stadtmauer,  zu  der  einst  das  Bran¬ 
denburger  Tor  gehörte,  die  Aufgabe, 
Menschen  an  der  Flucht  zu  hindern. 
Während  es  Walter  Ulbricht  jedoch 
darum  ging,  die  gesamte  Bevölke¬ 
rung  einzusperren,  sollte  die  von 
Friedrich  Wilhelm  I.  erbaute  nur  sei¬ 
ne  in  den  Vorstädten  einquartierten 
Soldaten  am  Deserüeren  hindern.  So 
war  die  sogenannte  Akzisemauer 
denn  auch  weniger  aufwendig  ge¬ 
staltet  als  der  sogenannte  antifa¬ 
schistische  Schutzwall.  Er  bestand 
im  Norden  der  Stadt  aus  Holzpali¬ 
saden  und  nur  im 
Süden  und  Osten 
aus  massivem 
Mauerwerk.  Wie 
der  Begriff  Ak¬ 
zise-,  sprich  Zoll- 
Mauer  bereits  ah¬ 
nen  läßt,  richtete 
sich  diese  nicht 
nur  gegen  die  Sol¬ 
daten  in  der  Stadt, 
sondern  auch  ge¬ 
gen  die  unkontrol¬ 
lierte  Einfuhr  von 
Getränken,  Mehl 
und  Schlacht¬ 
fleisch  unter  Um¬ 
gehung  von  Ab¬ 
gaben  an  die 
Obrigkeit. 

Diese  insgesamt  rund  16  Kilome¬ 
ter  lange  Mauer  hatte  erst  sechs, 
dann  15  und  schließlich  18  Tore, 
darunter  neben  dem  Halleschen, 
dem  Rosenthaler,  dem  Cottbusser, 
dem  Oranienburger,  dem  Potsda¬ 
mer,  dem  Neuen,  dem  Hamburger, 
dem  Schönhausener,  dem  Prenz¬ 
lauer,  dem  Königs-,  dem  Landsber¬ 
ger,  dem  Frankfurter,  dem  Stralau- 
er,  dem  Schlesischen,  dem 
Köpenicker,  dem  Wasser-  und  dem 
Anhalter  auch  ein  Brandenburger 
Tor.  Das  erste  Brandenburger  Tor 
wurde  zwischen  1734  und  1738,  al¬ 
so  noch  in  der  Regierungszeit  des 
„Soldatenkönigs“,  erbaut  und  war 
entsprechend  schlicht.  Die  weni¬ 


gen  zeitgenössischen  Darstellun¬ 
gen  zeigen  einen  unauffälligen  ba¬ 
rocken  Bau  mit  zwei  Torpfosten, 
geschmückt  mit  Pilastern  und 
Trophäen. 

Wenn  das  erste  Brandenburger 
Tor  auch  Durchschnitt  war,  so  war 
es  doch  nicht  sein  Standort.  In  ei¬ 
nem  Reiseführer  Berlins  aus  dem 
Jahre  1776  heißt  es  aus  der  Feder 
Peter  Heinrich  Millenets:  „...  be¬ 
sonders  verdiente  wohl  das  Bran¬ 
denburger  Thor,  in  Ansehung  sei¬ 
ner  vortrefflichen  Lage,  mehr 
Ansehen  zu  erhalten.“  Immerhin 
bildete  es  neben  dem  Berliner 


Schloß  den  Abschluß  der  schon  da¬ 
mals  repräsentativen  Straße  „Unter 
den  Linden“,  und  es  lag  auf  dem 
Weg  nach  Westen  in  Richtung  der 
Stadt  Brandenburg,  des  Jagdreviers 
des  Tiergartens  und  des  sechs  Kilo¬ 
meter  entfernten  Schlosses  Charlot¬ 
tenburg. 

Der  ungleich  sinnenfrohere  und 
weniger  sparsame  Enkel  des  „Sol¬ 
datenkönigs“  auf  dem  preußischen 
Throne,  der  „Dicke  Wilhelm“,  sah 
das  offenkundig  ähnlich.  Er  beauf¬ 
tragte  den  aus  Schlesien  stammen¬ 
den  Direktor  des  Oberhofbauamtes, 
Carl  Gotthard  Langhans,  mit  der 
Neugestaltung  des  Tores.  Der  Klas¬ 


sizismus,  dieses  Kind  der  Aufklä¬ 
rung  mit  seiner  Orientierung  an  der 
Antike,  eroberte  nun  allmählich 
auch  Preußens  Hauptstadt.  Ent¬ 
sprechend  sehen  Langhans’  Vorstel¬ 
lungen  von  einem  antiken  griechi¬ 
schen  Portal  mit  einem  römischen 
Viergespann  aus. 

Durchaus  divergierend  sind  die 
Ansichten  in  der  Kunstgeschichte 
hinsichtlich  der  Vorbildfunktion, 
welche  die  Antike  für  Langhans’ 
Werk  hatte.  Er  selber  meinte  hierzu, 
wobei  er  das  „Stadt-Thor  von 
Athen“  mit  den  Propyläen  der 
Akropolis  verwechselte:  „Die  Lage 


des  Brandenburger-Thores  ist  in  ih¬ 
rer  Art  ohnstreitig  die  schönste  von 
der  ganzen  Welt,  um  hiervon  gehö¬ 
rig  Vortheile  zu  ziehen,  und  dem 
Thore  so  viel  Oefnung  zu  geben,  als 
möglich  ist,  habe  ich  bey  dem  Bau 
des  Neuen  Thores,  das  Stadt-Thor 
von  Athen  zum  Modell  genommen, 
so  wie  solches  von  le  Roy  und  Stu¬ 
art  et  Revett  nach  denen  noch 
gegenwärtig  in  Griechen-Land  be¬ 
findlichen  Ruinen,  umständlich  be¬ 
schrieben  wird.“ 

Johann  Gottfried  Schadow,  der 
Erschaffer  der  Quadriga  auf  dem 
Brandenburger  Tor,  geht  hinsicht¬ 
lich  Langhans’  Orientierung  an  der 


Antike  noch  ungleich  weiter,  wenn 
er  ihm  mit  den  folgenden  Worten 
Nachahmung  vorwarf:  „War  es  Miß¬ 
trauen  gegen  eigene  Ideen,  oder  Be¬ 
quemlichkeit,  genug,  er  entlehnte 
gerne.  Auf  seinen  Reisen  hatte  er 
seine  Mappen  gefüllt,  und  eine 
Wiederholung  anerkannter  Mei¬ 
sterwerke  dünkte  ihm  sicherer  als 
neue  Originale  von  unsereinem.“ 

Heinz  Schönemann  hingegen 
interpretiert  Langhans’  „Berufung 
auf  das  antike  Vorbild“  nicht  etwa 
als  halbherziges  Eingeständnis  der 
Nachahmung,  sondern  ganz  im 
Gegenteil  als  eine  „Schutzbehaup¬ 


tung,  wie  sie  für  Schritte  ins  Neu¬ 
land  an  derart  prominenter  Stelle 
zu  erwarten  ist“. 

Am  15.  Mai  1789  wurde  ein  Mo¬ 
dell  des  neuen  Tores  erstmals  der 
Öffentlichkeit  in  der  Akademie  der 
Künste  vorgestellt.  Nachdem  das  er¬ 
ste  Brandenburger  Tor  abgerissen 
worden  war,  wurde  noch  im  selben 
Jahr  mit  dem  Bau  des  heutigen  be¬ 
gonnen.  Das  Gros  des  hierfür  nöti¬ 
gen  Sandsteins  wurde  zwischen 
März  und  Michaelis,  sprich  dem  29. 
September,  geliefert.  „Da  der 
Durchmesser  der  Säulen  am  Thore 
gegen  6  Fuß  hält,  so  werden  selbige 
gemauert,  damit  der  Außenwand 


Werksteine  dabey  gesparet  werden 
können“,  vermerkte  Langhans  hier¬ 
zu  in  seinem  „Pro  Memoria“.  Be¬ 
reits  im  Juni  1790  waren  die  Säulen 
aufgerichtet,  und  am  15.  August 
desselben  Jahres  stand  zu  lesen: 
„Bey  dem  Bau  des  Brandenburger 
Thores  ist  die  Steinmetzarbeit  meist 
gänzlich  fertig  und  wird  jetzo  das 
Hauptgesims  am  Architrav  rings¬ 
herum  versetzt.“ 

Ein  Jahr  später  war  es  dann  so¬ 
weit.  Anfang  August  1791  konnte 
Langhans  dem  Hof  mitteilen,  daß 
der  Torbau  nun  fertiggestellt  sei. 
Der  Neubau  war  zwischen  62,5  und 
65,5  Meter  breit, 
elf  Meter  tief  und 
bis  zum  Sok- 
kel  der  erst  später 
hinzukommenden 
Quadriga  21,5  Me¬ 
ter  hoch.  Für  die 
Fußgänger  waren 
keine  Reglemen¬ 
tierungen  vorge¬ 
sehen.  Die  5,50 
Meter  breite 
Durchfahrt  in  der 
Mitte  war  für  die 
Kutschen  des 
Herrscherhauses 
vorgesehen,  wäh¬ 
rend  die  übrigen 
vier,  jeweils  3,79 
Meter  breiten 
Durchfahrten  von 
den  anderen  Wagen  und  Reitern  im 
Linksverkehr  genutzt  werden  soll¬ 
ten. 

Die  Eröffnung  erfolgte  denkbar 
formlos.  Am  6.  August  erhielt  der 
Baumeister  auf  seine  diesbezügli¬ 
che  Anfrage  seitens  des  königlichen 
Bauherrn  die  Information,  daß  die¬ 
ser  sobald  nicht  in  seine  Hauptstadt 
zurückzukehren  gedenke  und  das 
Tor  ohne  ihn  eröffnet  werden  kön¬ 
ne.  Noch  am  selben  Tag  wurde  das 
Tor  für  den  Verkehr  geöffnet  und 
gemäß  dem  Protokoll  vom  „Dienst¬ 
beginn“  „bezog  das  daselbst  wacht¬ 
habende  Militair  die  an  diesem 
Thor  neu  erbaute  Wache“.  ■ 
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DEUTSCHES  SCHICKSAL 


Von  Werner  Krieger 


'  T1  s  war  vor  Jahrzehnten.  Ein  grau- 
.  _i  envoller  Krieg  war  vorüber, 
doch  das  qualvolle  Sterben  ging  in 
den  Gefangenenlagern  weiter.  Nicht 
mehr  mit  ohrenbetäubendem  Don¬ 
nerschlag  kam  der  Tod,  jetzt  war  es 
der  stille  Tod  und  still  ließ  man  ihn 
zu.  Der  Tod  fand  in  den  Hoffnungs¬ 
losen  und  Verhungernden  seine 
wehrlosen  Opfer,  viele  Opfer,  allzu 
viele  Opfer. 

Körperlich  schwere  Arbeit  bei  zu 
karger  Kost  nahm  die  Kräfte  und  ein 
anhaltender  Durchfall  zehrte  mei¬ 
nen  Körper  aus.  Es  war  eine  eisige 
Winternacht,  als  man  mich  in  einem 
offenen  Lastwagen  in  eine  Kranken¬ 
station  fuhr.  Auf  den  Beinen  hielt 
mich  nur  noch  der  Wille  und  wil¬ 
lenlos  ließ  ich  mich  leiten,  in  wider¬ 
sprüchlicher  Gleichzeitigkeit.  Ich 
wurde  abgesondert  und  -  eine  spä¬ 
tere  Wahrnehmung  -  in  einen 
schmalen,  rechteckigen  Raum  ge¬ 
führt,  ungeheizt,  kahle  Wände,  an 
der  Schmalseite  ein  zimmerbreites 
Fenster,  an  der  Langseite  ein  Bettge¬ 
stell  und  in  einer  Ecke  ein  unan¬ 
sehnlicher  Eimer  als  Klosett.  Ich  fiel 
auf  das  Bett,  vor  Kälte  zitternd  rollte 
ich  mich,  wie  ein  Hund,  zusammen, 
zog  mir  die  abgewetzte  Decke  bis 
über  den  Kopf  und  war  auch  schon 
in  tiefer  Benommenheit  eingeschla¬ 
fen. 

Nun  war  der  Zeitpunkt  gekom¬ 
men,  da  die  Hauptperson  meines 
Berichts  -  eine  russische  Ärztin  -  in 
den  Raum  und  in  mein  Leben  trat. 
Sie  mußte  es  gewesen  sein,  die  mich 
wachrüttelte,  denn  eine  weibliche 
Stimme  sprach  einige  Worte,  die  ich 
nicht  verstand.  Ich  hob  die  Decke  ei¬ 
nen  Spalt  hoch  und  sah  nur  eine 
Hand  mit  einem  Fieberthermome¬ 
ter.  Ich  nahm  es,  klemmte  es  in  die 
Achselhöhle  und  dämmerte  sofort 
wieder  ein.  Ein  erneutes  Schütteln, 
eine  fordernde  Hand,  ich  reichte  das 
Thermometer  unter  der  Decke  her¬ 
aus  und  schlief  weiter. 


Wort  in  den  Sinn,  das  zwingende 
„Danke“!  Das  war  anfangs  eine 
mühselige,  schwere  Arbeit,  doch  die 
wachen  Abschnitte  wurden  tatsäch¬ 
lich  ein  ums  andere  mal  länger.  Der 
Zwang  und  die  Überwindung  zum 
Denken  zogen  mich  ins  Leben  zu¬ 
rück. 

Unvergessen  jener  sonnige  Win¬ 
tertag,  da  ich  zum  ersten  Mal  unter 
meiner  Decke,  sonnengeblendet, 
hervorkroch,  mich  im  Bett  aufrecht 
hinsetzte,  mit  dem  Rücken  an  die 
Wand  lehnte,  um  mich  schaute  und 
nur  still  staunte.  Die  Fensterscheibe 
war  dick  zugefroren  und  verwehrte 
den  Blick  nach  draußen.  Doch  das 
Sonnenlicht  drang  und  strahlte  un¬ 
gehemmt  durch  die  Eisblumen  zu 
mir  herein  und  ließ  die  ganze  Fen¬ 
sterfläche  in  unzähligen  Eiskristal¬ 
len  aufblitzen  und  funkeln  wie  ein 
Wunder,  so  einmalig,  so  unmachbar 
und  auf  Zeit  doch  so  unhaltbar. 

Man  verlegte  mich  in  einen  Saal 
mit  ungefähr  fünfzig  Bettstellen. 
Nun  folgten  Wochen  und  Monate, 
die  gleichförmig  und  berechenbar 
abliefen.  Es  nistete  sich  ein  zweifel¬ 
haftes  Gefühl  der  Aufgehobenheit 
und  sogar  der  Zufriedenheit  ein  - 
trotz  Gefangenschaft!  Eine  Ab¬ 
wechslung,  die  schon  im  voraus 
Aufregung  und  Befürchtung  auslö¬ 
ste,  war  die  regelmäßige  Untersu¬ 
chung  zur  Feststellung  der  Arbeits¬ 
fähigkeit.  Diese  ärztliche  Maß¬ 
nahme  konzentrierte  sich  auf  eine 
„Inspektion“  der  Gesäßbacken,  und 
„augenblicklich“  war  eine  rasche 
Entscheidung  getroffen. 

Für  mich  aber  war  es  nach  langem 
eine  abermalige  Begegnung  mit  der 
Ärztin.  Jetzt  sah  ich  sie  in  Lebens¬ 
größe  und  doch  nur  mit  einem 
flüchtigen  Blick,  denn  die  aus 
Schwäche  erklärbare  Teilnahmslo¬ 
sigkeit  und  nicht  zuletzt  die  beschä¬ 
mende  Situation  ließen  mich  durch 
sie  ins  Leere  blicken.  Mit  sehenden 
Augen  nicht  sehen  (bibl.  Sprw.J.  Ich 
musterte  die  Ärztin  also  absichtlich 
nicht  so  eindringlich  und  aufdring¬ 
lich,  daß  ich  sie  bis  ins  einzelne  be¬ 
schreiben  könnte.  Dieses  Verhalten 
hatte  einen  angeborenen  und  einen 
benennbaren  Grund:  das  Schamge¬ 
fühl.  Eine  „Beschau“  der  von  Hüllen 
und  Würde  Entkleideten! 

Es  folgten  noch  viele  solcher 
Untersuchungen.  Oft  setzte  die  Ärz¬ 
tin  ihr  Stethoskop  auf  eine  Stelle  im 
Brustbereich,  wo  vor  Jahren,  in  der 
Rekrutenzeit,  eine  trockene  Rippen¬ 
fellentzündung  eine  Schwarte  mit 
dem  typischen  Reibegeräusch 
hinterlassen  hatte.  Und  immer  blei¬ 
ben  dieses  „knarrende“  Geräusch 
und  der  schlechte  Körperzustand. 

War  die  Ärztin  ratlos,  beunruhigt? 
Befürchtete  sie  hier  einen  entzünd¬ 
lichen,  womöglich  ansteckenden 


Nichts  ist  vergessen 

Von  Christel  Bethke 


Ein  Brief  kommt  an  und  alles  ist 
wieder  da,  nichts  ist  vergangen, 
schon  gar  nicht  vergessen.  Immer 
wieder  ein  nackter  Mensch  auf 
nackter  Erde.  Daß  man  weiterleben 
konnte!  Und  scheinbar  sogar  recht 
zufrieden.  Nun  aber  wieder  dies: 
„Warum  ich  mich  an  diesen  Tag  so 
genau  erinnere“,  heißt  es  da,  „weil 
es  mein  15.  Geburtstag  war.  Auf  der 
Straße  war  kein  Vorwärtskommen 
mehr  und  wir  waren  mit  vielen  an¬ 
deren  Flüchtlingen  auf  ein  Feld¬ 
stück  in  der  Nähe  einer  bewalde¬ 
ten  Schlucht  eingebogen.  Die 
Sonne  wärmte  schon  etwas  und  auf 
kleineren  Feuern  wurde  abgekocht. 

Ich  selbst  war  mit  meinen  Haa¬ 
ren  beschäftigt,  die  ich  am  Vor¬ 
abend  meines  Geburtstages  noch 
zu  Hause  auf  Papier  aufgerollt  hat¬ 
te,  als  Beschuß  die  Idylle  beendete. 
Jeder,  der  es  noch  vermochte, 
rannte  so  schnell  er  konnte  in  die 
Schlucht,  die  es  teilweise  zu  erklet¬ 
tern  galt.  Um  Mitternacht  ließ  der 
Beschuß  nach,  und  plötzlich  waren 
deutsche  Soldaten  da,  die  versi¬ 
cherten,  daß  uns  die  Russen  nicht 
erreichen  würden.  Unser  Liebling, 
ein  weißer  Seidenspitz,  hatte  sich 
ängstlich  zu  Mutters  Füßen  gekau¬ 
ert  und  stand  nicht  mehr  auf.  Ein 
Granatsplitter  hatte  ihn  getroffen. 
Eine  weinende  Frau  hielt  ihren  to¬ 
ten  Säugling  im  Arm.  Als  wir  am 


Prozeß?  Ihr  standen  kein  Instru¬ 
mentarium,  keine  ärztlichen  Geräte 
und  kein  auswertendes  Laborato¬ 
rium  zur  Verfügung.  Hatte  sie  sich 
-  mit  vielleicht  wenig  Berufserfah¬ 
rung  -  in  Mutmaßungen  verfangen? 
Offene  Fragen  und  Vermutungen. 
Tatsache  war,  daß  sie  mir  gleichsam 
„Herberge“  gab,  mich  über  Monate 
weder  aus  diesen  schützenden 
Mauern,  noch  in  das  zermürbende 
Lagerleben,  wohl  aber  in  die  Heimat 
schickte.  Ich  wurde  entlassen,  noch 
ehe  es  wieder  Winter  wurde! 


So  fügten  sich  viele  Einzelheiten 
und  manches  Erdrückende  zum  gu¬ 
ten  und  selbst  diese  Krankheit  muß¬ 
te  sein.  Mein  Weg  führte  durch  sie 
hindurch  und  in  wunderbaren  Fü¬ 
gungen  schließlich  zu  einem  Leben 
in  Freiheit. 


Viele  Jahre  waren  seitdem  vergan¬ 
gen.  Eines  Tages,  auf  einem  Spazier¬ 
gang,  schob  sich,  ohne  daß  ich  dar¬ 
an  dachte,  eine  Frage  in  meine 
Gedanken,  eine  Frage,  die  zugleich 
Antwort  ist:  „Kann  es  nicht  sein,  daß 
die  Ärztin  dieses  , Lungengeräusch1 
zum  Vorwand  für  meine  Entlassung 
nahm?  Genau  wissend,  was  sie  da 
tat!“  ■ 


Elend  im  Krieg:  Im  Sammellager  warten  die  Gefangenen  auf  ihr  weiteres 
Schicksal  Foto:  Archiv 


Besonderer  Schutzengel 


Es  war  wohl  kurz  darauf,  daß  mir 
dieselbe  Hand  ein  zweites  Mal  den 
Fiebermesser  hinhielt,  ich  steckte 
ihn  unter  die  Achsel,  preßte  den 
Oberarm  fest  an  den  Körper  und 
sah  nur  noch,  schon  einschlafend, 
daß  diese  Gestalt  im  langen,  weißen 
Arztkittel  vor  meiner  Liege  stehen¬ 
blieb.  Nach  kurzer  Zeit  wurde  mir 
das  Thermometer  abgenommen, 
ohne  daß  ich  richtig  wach  wurde. 

Später  erst  wurde  mir  bewußt, 
daß  diese  wenigen  Minuten  der 
zweiten  Fiebermessung  über  Leben 
oder  Tod  entschieden  hatten.  Wie 
schnell  hätte  mein  Arm  im  Schlaf 
erschlaffen  können,  wie  leicht  hätte 
das  Fieberthermometer  verrutschen 
können!  Es  hätte  nicht  die  gleiche 
erhöhte  Körpertemperatur  ange¬ 
zeigt,  und  ich  wäre  als  betrügeri¬ 
scher  Heuchler  in  ein  Arbeitslager 
abgeschoben  worden.  -  Das  aber 
wußte  mein  Schutzengel,  zuverläs¬ 
sig  und  zupackend,  zu  verhüten!  Er 
stützte  gewiß  meinen  Arm,  während 
ich  diese  dramatischen  Minuten 
seelenruhig  verschlief. 

So  ließ  man  mich  liegen,  alleine, 
unbeachtet  und  wartete  ab.  Ich  aber 
schlief  und  schlief.  Dieses  Heraus¬ 
gleiten  aus  dem  Wachsein  und  das 
langsame  Eintauchen  in  einen 
traumlosen  Schlaf  war  wie  ein  be¬ 
glückendes  schwereloses  Schweben, 
in  dem  es  keine  Kälte,  keinen  Hun¬ 
ger  und  Durst,  keine  Schmerzen 
und  keine  Verlassenheit  gab. 

Gib  einfach  auf  und  wehre  dich 
nicht,  so  lockte  eine  innere  Stimme 
verführerisch  und  ich  gab  mich  ihr 
kraftlos  hin.  Mit  Besorgnis  erkannte 
mein  Schutzengel  die  drohende  Ge¬ 
fahr.  Er  griff  ein.  In  den  kurzen  Pha¬ 
sen,  da  ich  wach  wurde  -  oder  war 
er  es,  der  mich  von  Zeit  zu  Zeit 
wachrüttelte  -  legte  er  mir  beharr¬ 
lich  immer  nur  ein  und  dasselbe 


Morgen  den  Platz  aufsuchten,  an 
dem  wir  gerastet  hatten,  bot  sich 
uns  ein  Bild  des  Grauens.  Zum  er¬ 
sten  Mal  sah  ich  zerfetzte  Men¬ 
schen  und  Pferde  mit  aufgerisse¬ 
nen  starren  Augen.  Stille,  und  dann 
waren  sie  da.“ 

Jedes  Jahr,  heißt  es  in  dem  Brief, 
stellt  sich  um  diese  Jahreszeit  alles 
wieder  ein.  Auf  mehr  als  zehn  Sei¬ 
ten  folgte  eine  Geschichte,  die  un¬ 
vorstellbar  sein  könnte,  wenn  man 
nicht  gelernt  hätte,  daß  Unvorstell¬ 
bares  auch  Realität  sein  kann  und 
immer  noch  ist.  Es  gibt  von  damals 
keine  Bilder,  die  das  kommentie¬ 
ren,  was  hier  geschildert  wird,  im 
Gegensatz  zu  heute.  Alle  verband 
ein  Schicksal  und  jeder  hatte  dazu 
noch  sein  eigenes.  Weil  kein  Was¬ 
ser  da  war,  heißt  es  weiter,  uriniert 
die  Mutter  in  eine  leere  Konser¬ 
venbüchse,  um  die  Tochter  von  den 
Spuren  zu  säubern,  die  ein  Russe 
auf  ihr  hinterlassen  hat. 

Zurück  ins  Dorf,  wo  sie  ihr  klei¬ 
nes  Haus  dicht  belegt  vorfinden. 
Der  Kopf  ihrer  jüngsten  Kuh  liegt 
in  der  Jauchegrube.  Der  Balg  der 
Puppe  im  Dreck.  Vergewaltigungen 
sind  an  der  Tagesordnung.  Später 
lernen  die  Frauen,  wie  man  sich 
schützen  kann.  Gut,  wenn  man  ei¬ 
nen  Beschützer  findet.  Das  Mäd¬ 
chen  weiß,  woher  das  Brot  stammt, 
das  es  manchmal  zu  essen  hat  und 
die  Kartoffeln,  um  den  Hunger  zu 
stillen,  und  der  nimmt  in  dieser 
Zeit  das  ganze  Denken  ein. 

Dann  Arbeit.  Es  gilt,  ein  Dorf,  ei¬ 
ne  Stadt  zu  leeren,  einzupacken, 
was  nicht  niet-  und  nagelfest  ist, 
und  das  auch  noch.  Und  überall, 
schreibt  sie:  „Scheiße.  Nicht  nur 
auf  der  Erde,  sondern  auch  auf  Ti¬ 
schen  usw.  Weil  der  Magen  leer  ist, 
gibt  es  nicht  mal  ein  Erbrechen.“ 

Verlust  des  Vaters,  der  bis  zuletzt 
nicht  glauben  wollte,  daß  es  zur 
Flucht  kommen  würde.  Zu  spät  die 
Reue.  Typhus.  Mutter  und  Tochter 
überleben.  Zu  Hause  aber  keine 
Chance  dafür.  Das  Vieh  ist  nach 
Rußland  getrieben  worden  und  da 
erscheint  Litauen  als  das  gelobte 
Land.  Durch  Betteln  überleben  sie 
getrennt  die  nächsten  fünf  Jahre. 
Dann  der  Aufruf  an  alle  Deutschen, 
sich  in  Tauroggen  zu  einem  Trans¬ 
port  nach  Deutschland  einzufin¬ 
den.  Welche  Freude,  welch  ein  Ju- 


Elend  auf  der  Flucht:  Kinder  sind  die  Leidtragenden,  als  es  hieß,  die  Heimat 
zu  verlassen,  um  sich  vor  der  Kriegswalze  in  Sicherheit  zu  bringen 
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bei,  schreibt  sie:  „Wie  bei  den  Rus¬ 
sen  am  8.  Mai  ,Wenna  kaputt“.“ 
Und  die  Natur,  schreibt  sie  weiter, 
als  ob  nichts  gewesen  wäre,  die 
Vögel  sangen  wieder,  die  Bäume 
fingen  zu  blühen  an.  Deutschland 
ist  für  die  Heimkehrer  die  DDR. 
Sofort  wird  ein  Stück  Land  gepach¬ 
tet,  um  versorgt  zu  sein,  und  das 
Leben  beginnt. 

Ein  Leben  mit  solchen  Bildern 
auf  der  Seele  ist  schwer  zu  leben. 
Aber  es  geht.  Wenn  nur  nicht  diese 
Wiederkehr  der  Jahreszahlen  und 
Jahreszeiten  wäre.  Geburtstage,  die 
nie  mehr  unbeschwert  gefeiert 
werden  können,  kein  Frühling 
mehr,  ohne  sich  erinnern  zu  müs¬ 
sen.  Nichts  von  Therapie,  nichts 
von  Betreuung  der  verletzten  Seele 
und  der  Mensch  wundert  sich  über 
Schicksale,  die  ähnlich  verliefen 
und  wo  Vergangenheit  so  sorglos 
umgangen  werden  kann. 

Solche  Bilder  sitzen  tief  und 
wenn  da  nichts  ist,  woran  der 
Mensch  sich  halten  kann,  ist  er 
verloren.  Trotzdem  finde  ich  auch 
folgende  Sätze  in  dem  Brief:  „Ich 
gehöre  zu  den  Überlebenden.  Wir 
entdeckten  nicht  Amerika,  son¬ 
dern  Litauen  und  das  bewahrte  uns 
vor  dem  Hungertode.  Manchmal 
frage  ich  mich  heute  noch,  ob  wir 
uns  wohl  auch  so  wie  die  men¬ 
schenfreundlichen  Litauer  verhal¬ 
ten  hätten,  wäre  es  umgekehrt  ge¬ 
kommen. 

Dann,  als  es  uns  ,gut“  ging,  freu¬ 
ten  wir  uns  dennoch  sehr,  wenn 
uns  zu  Weihnachten  ein  Paket  aus 
dem  .goldenen“  Westen  erreichte. 
Es  war  eben  was  Besonderes  und 
unsere  Freude  war  überwältigend. 
So  versuche  ich  jetzt  von  meiner 
kleinen  Rente  so  viel  als  möglich 
beiseite  zu  legen.  Ich  lebe  ganz  ein¬ 
fach.  Brauche  nicht  alles,  was  mir 
einsuggeriert  werden  will.  Und  so 
schicke  ich  meinen  .Überfluß“  an 
die  Menschen,  die  heute  dort  woh¬ 
nen,  wo  einst  unsere  Heimat  war.“ 

Mit  Respekt  und  Hochachtung 
bewundere  ich  diese  Frau  und  viel¬ 
leicht  geben  ihre  von  mir  zitierten 
Briefstellen  mal  wieder  Anlaß,  sich 
zu  besinnen.  Mit  uns  geht  nicht 
nur  eine  Generation  dahin,  son¬ 
dern  eine  ganze  Epoche  zu  Ende 
und  das  Erinnern  an  sie.  Vielleicht 
ist  das  ja  gut  so.  ■ 
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Planen  &  Touren 

Maßstab  1:1.000.000  15,70  € 
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Reiseatlas 

Polnische  Ostseeküste 
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Rügen  - 
Stettin  - 
Danzig  - 
Königsberg 


Maßstab 

1:200.000 

15,70  € 


Albert,  Andreas 

Ostseebilder 

Georg  Gelbke 
Richard  Birnstengel 

Broschiert  9,95  € 


Schreiber,  Hermann 

Preußen  und  Baltikum 
unter  den  Kreuzrittern 

Die  Geschichte  des 
Deutschen  Ordens 


von  Stahl,  Alexander 

Kampf  um  die  Pressefreiheit 


Alexander  von  Stahl 


Kampf  um  die 
Pressefreiheit 


Ctuunittoftie  h 1 1 1 i'j *■.  Skandal*.  I 


12,00  € 


Sie  hatten  nicht  nur  wie  die  anderen 
Mönchsorden  die  üblichen  Gelübde 
von  Armut,  Keuschheit  und  Gehorsam, 
sondern  auch  das  Gelübde  zum  Kampf 
gegen  die  Heiden  abgelegt: 

Die  Ritter  des  Deutschen  Ordens. 


Geb.,  376  S. 
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Wir  haben  das 
Kom  geschnitten 


23,00  € 

Bellavitis,  Anika 
Gräfin 

Wir  haben 
das  Korn 
geschnitten 

Unver¬ 

gessenes 

Ostpreußen 

Rückblick 
auf  wunder¬ 
bare  Jahre  in 
Ostpreußen 

Geb.,  261  S. 


Eint  SknERNL  Uhr 


Ülnnan.  ige  n  au;  CSIpitufen 

Statt  19,90  € 


Finke,  Lothar 

Eine  silberne  Uhr 
in  Königsberg 

Als  Arzt  in  Ostpreußen 
1945-1947 

TB,  262  S.  17,38  € 


jetzt  9,95  € 


Gawin,  Izabella 

Polen  -  Der  Norden: 
Ostseeküste  und  Masuren 

Broschiert,  351  S. 

22,50  € 

Rathke,  Maren 

Masuren  entdecken 

Unterwegs  im  Land  der 
Seen  und  Wälder 
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Peyinghaus,  Marianne 

Stille  Jahre  in 
Gertlauken 

Erinnerungen  an  Ostpreußen 

1941  kommt  die  gerade  20  Jahre 
alte  Lehrerin  aus  der  Großstadt 
an  die  Dorfschule  in  Gertlauken, 
einem  kleinen  Flecken  im  nördli¬ 
chen  Ostpreußen.  Regelmäßig 
berichtet  die  Tochter  den  Eltern 
in  Köln  von  ihrem  Leben  auf  dem 
Lande,  das  so  friedlich  scheint, 
so  weit  weg  vom  Krieg. 

TB  8,00  € 

Schultze-Rhonhof,  Gerd 

1939- 

Der  Krieg,  der  viele 
Väter  hatte 

Was  hat  die  Generation  unserer  Väter 
bewegt,  nur 

20  Jahre  nach  dem  Ersten  Weltkrieg  Adolf 
Hitler  in  einen  neuen  Krieg  zu  folgen?  Die 
Suche  des  Autors  nach  einer  Antwort  führt 
zu  überraschenden  Ergebnissen. 

Vieles  in  unserer  deutschen  Geschichte 
zwischen  1919  und  1939  ist  ohne  Kenntnis 
des  zeitgleichen  Geschehens  in  anderen 
Ländern  nicht  zu  verstehen,  zu  eng  greifen 
oft  Wirkung  und  Wechselwirkung  ineinander. 
Geb.,  570  S.  34,00  € 


Dieser  aktuell  recherchierte  Führer 
enthält  Sehenswürdigkeiten, 
Tourenvorschläge  sowie  unzählige 
Tips  zu  Übernachtungsmöglich¬ 
keiten,  Verpflegung  und  Freizeit¬ 
aktivitäten.  Zahlreiche  Karten  er¬ 
leichtern  die  Orientierung  vor  Ort. 
Umfangreiche  Extra-Kapitel  zu 
Königsberg  und  Danzig. 

TB,  260  S.  13,95  € 


Ulfkotte,  Udo 

Der  Krieg  in  unseren  Städten 


UDO  ULFKOTTE 

Der 


r . 

Michalowski,  Horst 

Masurische  Märchen 

Geb.,  88  S.  13,80  € 


von  Anonyma 

Eine  Frau  in  Berlin 

Tagebuch¬ 
aufzeichnungen 
vom  20.  April  bis 
22.  Juni  1945 


Wie  radikale  Islamisten 
Deutschland  unterwandern 

in  unseren 
IStädten 


Komossa,  Gerd-Helmut 

Von  Masuren  an  den  Rhein 

Heimkehr  in  die  Fremde 

Der  ehemalige 
MAD-Chef 
beschreibt 
eindringlich  seine 
Erlebnisse  aus 
dem  Zweiten 
Weltkrieg  und  in 
I  h'  der  neuen  Bun¬ 

deswehr  während 
der  Block¬ 
konfrontation. 

Geb.,  230  S. 

24,90  € 
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Dequin,  Horst  F.  E. 

Hermann  Balk  - 
Der  erste  Preuße 

Eine  Würdigung  des 
Lebenswerks  des 
ersten  Landmeisters 
des  Deutschen 
Ritterordens  in 
Preußen  und  Livland 


'  Eichbarn. 


Lenz,  Siegfried 

So  zärtlich  war  Suleyken 

Masurische  Geschichten 


Eine 
charmante 
Liebes¬ 
erklärung 
an  die 
Heimat 


Wie  radikale  Islamisten 
Deutschland  unterwandern 

Wer  sind  die  Drahtzieher 
und  Hintermänner  der 
Islamisten-Szene,  die  in 
Deutschland  ein  geheimes 
und  gefährliches  Netzwerk 
geknüpft  haben?  Während 
Behörden  und  Politiker 
allmählich  aufwachen, 
haben  jene  längst  Tatsachen 
geschaffen:  Deutschland 
wird  unterwandert. 
Gewaltbereite  Islamisten 
tarnen  sich  als  friedliche 
Muslime  und  verbergen  sich 
in  islamischen  Vereinigun¬ 
gen,  deren  Einfluß  bis  in  die 
hintersten  Winkel  unserer 
Gesellschaft  reicht. 

Geb.,  272  S. 

19,90  € 

Arjouni,  Jakob 

Idioten 

Fünf  Märchen 
__  Stellen  Sie  sich  vor,  zu 
Ihnen  käme  eine  Fee  und 
Sie  — 
hätten 
einen 

*  :rch 


Wer  erfahren  will,  wie  es 
wirklich  war,  wird  sich  an 
die  Frauen  halten  müssen. 


Geb.,  300  S. 


19,90  € 


TB, 
117  S. 

6,90  € 


Siegfried  l.unz 
Nö  zärtlich 
war  üuJeyken 


JiLkrrfj 
WJnmil 
fitit/Si'tt.  mal 
Iftm/irr/ ' 


Geb., 
160  S. 

14,90  € 


Kart., 

218  S. 

1 7,50  € 


Bitte  Bestellschein  ausfüllen  und  senden  an:  PREUSSISCHER  MEDIENDIENST 
Parkallee  86  -201 44  Hamburg  ■  Telefax  040/41  40  08  58  ■  Telefon  040/41  40  08  27 
E-Mail:  info@preussischer-mediendienst.de  ■  Internet:  www.preussischer-mediendienst.de 


VIDEOS  (VHS) 
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Der  Berghof  - 
Hitler  ganz  privat 

Einzigartige,  bisher 
unbekannte  Aufnah¬ 
men  vom  Obersalz¬ 
berg.  Berichte  des 
Hausverwalters  über 
seine  Erlebnisse  im 
Dienste  Hitlers. 
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Teil  1:  Jahre  des  Friedens,  1935-39  55  Min.  21,00  € 

Teil  2:  Krieg  und  Niedergang,  1939-43  55  Min.  21,00  € 


Kart., 

I  W  341  S. 

viele  Abb. 

|  )  15,30  € 

Lixfeld,  Rudolf 

Erlebtes  und  Erlittenes 

Erinnerungen  eines  90jährigen 

Als  Soldat  in  Polen,  Frankreich, 
dann  Afrika-Einsatz  in  Libyen  - 
Als  Kriegsgefangener  in  Kanada 
und  England 


Lieferung  gegen  Rechnung,  Versandkostenpauschale  €  4,-/ Auslandslieferung  gegen  Vorkasse,  es  werden  die  tatsächlich 
entstehenden  Portogebühren  berechnet.  Videofilme,  CDs,  DVDs  und  MCs  sind  vom  Umtausch  ausgeschlossen. 
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PANORAMA 


Quer  durchs  Beet 


Deutschland  wächst 

Deutschland  wird  größer:  West¬ 
lich  der  Nordseeinsel  Juist  be¬ 
obachten  die  Küstenschützer  seit 
einigen  Jahren  das  rasante  Heran¬ 
wachsen  einer  neuen  Insel  auf  der 
„Kachelotplate“.  Die  bisherige 
Sandbank  erhebt  sich  schon  fast 
zwei  Meter  über  den  mittleren  Was¬ 
serstand  und  wird  bei  Hochwasser 
nicht  mehr  vollständig  überflutet. 
Damit  gilt  sie  offiziell  als  Insel.  Er¬ 
ste  Gräser  haben  sich  angesiedelt. 
Solch  Naturschauspiel  ist  nicht  neu 
in  der  Region.  Auch  das  weiter  süd¬ 
lich  gelegene  „Memmertsand“  war 
vor  hundert  Jahren  noch  eine  kahle 
Sandbank.  Heute  ist  Memmert  eine 
mit  Büschen  und  Gräsern  bewach¬ 
sene  Vogelinsel.  Eine  kräftige 
Sturmflut  könnte  den  Traum  vom 
neuen  Eiland  indes  schnell  zunich¬ 
te  machen.  Oft  schon  riß  die  See  in 
kurzer  Zeit  alles  wieder  mit,  was  sie 
geschenkt  hatte.  Immerhin:  Mem¬ 
mert  hat  überlebt.  Es  besteht  also 
Hoffnung  für  Kachelotplate. 

Personalien 


Bülow:  11.  September 
war  eine  Fälschung 

Andreas  v.  Bü¬ 
low  (SPD), 
Helmut  Schmidts 
letzter  Bundes¬ 
forschungsmini¬ 
ster,  sorgt  mit  ei¬ 
nem  neuen  Buch 
zu  den  Anschlä¬ 
gen  des  11.  Sep¬ 
tember  für  Furore 
(„Die  CIA  und  der  11.  September, 
internationaler  Terror  und  die  Rolle 
der  Geheimdienste“,  zu  bestellen 
beim  Preußischen  Mediendienst, 
Telefon  040-41  40  08-27).  Darin  be¬ 
hauptet  der  66jährige,  westliche  Ge¬ 
heimdienste  und  nicht  arabische 
Terroristen  stünden  hinter  den  An¬ 
schlägen.  Bülow  kam  bereits  mit  32 
in  den  Bundestag,  wurde  43  jüng¬ 
ster  Bundesminister  des  damaligen 
Kanzlers  Schmidt.  Als  er  nach  1990 
in  den  Schalck-Untersuchungsaus- 
schuß  gelangte,  begann  sein  Interes¬ 
se  für  undurchsichtige  Machen¬ 
schaften  von  Spionagediensten. 
Gegner  werfen  ihm  die  Verbreitung 
wüster,  unbewiesener  Verschwö¬ 
rungstheorien  vor. 

Scholz  für  Gysi 

Längst  hält  ei¬ 
ne  wachsen¬ 
de  Zahl  von  Sozi- 
aldemokraten 
ihren  Generalse¬ 
kretär  Olaf  Scholz 
für  eine  Fehlbe¬ 
setzung.  Jetzt  be¬ 
wies  der  Ham¬ 
burger  abermals 
seine  Fähigkeit,  nicht  nur  das  Fal¬ 
sche  zu  tun,  sondern  dies  auch  noch 
zum  denkbar  peinlichsten  Zeit¬ 
punkt:  Scholz  hat  angekündigt,  am 
20.  August  in  Berlin  das  neue  Buch 
von  Gregor  Gysi  vorstellen  zu  wol¬ 
len.  Scholz’  geplanter  Werbeauftritt 
für  den  letzten  SED-  und  früheren 
PDS-Vorsitzenden  Gysi  fällt  genau 
in  den  Stasi-Skandal  um  den  amtie¬ 
renden  PDS-Chefgenossen  Lothar 
Bisky  (siehe  Seite  3). 


Dies  stößt  vielen  Sozialdemokra¬ 
ten  um  so  saurer  auf,  da  auch  und 
gerade  Gregor  Gysi  als  „IM  Notar“ 
im  Zusammenhang  mit  der  berüch¬ 
tigten  Geheimpolizei  der  DDR  von 
sich  reden  gemacht  hatte.  Scholz 
wurde  aufgefordert,  von  dem  Vorha¬ 
ben  Abstand  zu  nehmen.  Er  konter¬ 
te,  schließlich  sei  Gysi  Senator  einer 
Koalition  mit  der  SPD  gewesen.  So 
gab  der  SPD-General  beiläufig  Ein¬ 
blick  in  eine  SPD-„Normalität“,  die 
von  vielen  schon  an  sich  als  fort¬ 
dauernder  Skandal  gewertet  wird. 


Lockendreher  auf  kahler  Glatze  Zeichnung:  Götz  Wiedenroth 

Klimatisierter  Quatsch 

euphorisch«  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Wir  sind  jedenfalls  nicht  » 


Richtig  südländisch  benähmen 
sich  die  Deutschen  nach  Wo¬ 
chen  voller  Sonne  und  Hitze,  jubelt 
die  Presse.  Was  das  im  einzelnen 
heißen  soll,  sagt  man  uns  nicht  so 
recht.  Nur  irgendwie  „lockerer“  und 
„euphorischer“  seien  wir  jetzt.  Die 
Euphorie  rühre  von  einem  Hormon, 
das  der  Körper  bei  Sonne  besonders 
eifrig  produziere.  Euphorie?  Kein 
Zweifel:  Solche  Behauptungen  ent¬ 
stehen  ausschließlich  in  klimatisier¬ 
ten  Redaktionsstuben.  Alle  anderen 
können  sich  kaum  noch  bewegen 
und  warten  vergeblich  auf  den  ver¬ 
sprochenen  Euphorie-Schub,  der 
sie  -  jetzt  schon  halb  erstickt  -  ver¬ 
mutlich  umbringen  würde. 

Das  ZDF  hat  offenbar  Klimaanla¬ 
ge  und  dreht,  zum  Platzen  voll 
von  dem  Hormon,  durch:  Den 
„größten  Deutschen  aller  Zeiten“ 
will  der  Sender  bis  November  aus¬ 
findig  gemacht  haben.  So  ist’s  ver¬ 
sprochen.  Hundert  Kandidaten,  die 
die  Mainzer  Fernsehmacher  in  die 
Vorauswahl  genommen  haben, 
drängeln  sich  auf  der  Tribüne.  Die 
Ränge  sind  prominent  besetzt:  Ne¬ 
ben  Bismarck  trällert  Roy  Black,  ne¬ 
ben  Dietrich  Bonhoeffer  hat  Dieter 
Bohlen  Platz  genommen.  Niemand 
soll  unserer  Epoche  später  vorwer¬ 
fen,  daß  sie  wahre  Größe,  ja  sogar 
die  größte  Größe  nicht  erkennen 
könne.  Begonnen  wird  der  quoten¬ 
trächtige  Erstversuch  in  Sachen  Pa¬ 
triotismus  mit  fünf  „Doku-Shows“. 
Wie  die  aussehen  sollen?  Man  ist 
gespannt.  Schick  wäre  so  eine  Art 
Big-Brother- Container,  wo  sich  Bis¬ 
marck,  Bohlen  und  Black  im  Sofa 
hängend  darüber  austauschen,  wie 
man  „Weiber  aufreißt“.  Wir  werden 
sehen.  Auf  jeden  Fall  folgt  auf  die 
„Dokus“  eine  Eröffnungs-„Show“. 
Hier  müssen  die  Kandidaten  ver¬ 
mutlich  was  singen,  Fratzen  schnei¬ 
den  oder  Kunststücke  vorführen. 
Solche  Veranstaltungen  haben  im¬ 
mer  etwas  Peinliches,  weshalb  wir 
uns  an  dem  Abend  bereits  auf  die 
großartige  „Final-Show“  freuen  soll¬ 
ten.  Da  endlich  werden  Tränen  flie¬ 
ßen,  Mamis  gegrüßt,  und  die 
„Gleich-geht’s-weiter“-Werbeblöcke 
werden  die  Millionen  fesseln! 

Aber  noch  ist  ja  nicht  November, 
noch  ist  Sommer,  und  den  setz¬ 
ten  viele  Journalisten  längst  nicht  so 
blendend  in  euphorische  Ideen  um 
wie  die  vom  ZDF.  Statt  dessen  kip¬ 
pen  sie  die  Zeitungsspalten  mit  ge¬ 
meiner  Touristenhetze  voll.  Haupt¬ 
opfer:  der  „Massentourist“.  Stets 
dieselbe  Leier.  Die  schlimmste  Be¬ 
schimpfung  lautet,  die  Deutschen 
im  Ausland  seien  „typisch  wie  Tou¬ 


risten  gekleidet“.  Wie  denn  sonst? 
Wir  sind  als  Touristen  ausgezogen, 
also  sind  wir  auch  so  angezogen. 
Hinterhältig  wird  es,  wenn  nieder¬ 
trächtige  sogenannte  Reisejournali- 
sten  über  die  Bettenburgen  herzie¬ 
hen  und  uns  nötigen,  doch  mal  „das 
Hinterland  abseits  der  ausgetrete¬ 
nen  Pfade  zu  erforschen“.  Der  Ver¬ 
fasser  dieser  Zeilen  ist  selber  einmal 
auf  so  einen  „Geheimtip“  hereinge¬ 
fallen  und  kann  was  erzählen. 
„Ganz  urig“  sei  das  Lokal  in  den  na¬ 
hen  Bergen,  raunte  die  Dame  (die 
sich  als  Kollegin  eines  deutschen 
Senders  zu  erkennen  gab,  Abtei¬ 
lung:  Reiseberichte).  Sie  schwelgte 
mit  einem  Augenaufschlag,  als  sei 
sie  bei  den  sieben  Zwergen  gewe¬ 
sen,  wo  Schneewittchen  höchstper¬ 
sönlich  den  Tisch  deckt. 

Selbstredend  konnten  wir  uns  das 
nicht  entgehen  lassen.  Es  stellte 
sich  indes  bald  heraus,  daß  der  Ort 
weniger  geheim  als  (zu  Recht)  ge¬ 
mieden  war.  Schneewittchen  hatte 


»Abseits  der 
Touristenpfade«, 
wo  Schneewittchen 
den  Tisch  deckt 


sich  zu  unserer  Ankunft  in  die  zer¬ 
lumpte  Variante  der  bösen  Königin 
verwandelt,  die  sieben  Zwerge  hat¬ 
ten  sich  gar  völlig  aufgelöst.  Nicht  in 
Luft,  sondern  in  eine  Million  Flie¬ 
gen,  mit  denen  man  sich  um  die  ver¬ 
rottete  Schuhsohle  zanken  mußte, 
die  Schneewittchen  zur  Strafe  unse¬ 
rer  Anwesenheit  auf  den  Sperrmüll¬ 
tisch  geknallt  hatte.  „Urig“  -  ja,  das 
war  es.  Mensch  und  Tier  lebten  in 
völligem  Einklang,  sie  sahen  einan¬ 
der  überdies  zum  Verwechseln  ähn¬ 
lich.  Das  Vieh,  aus  dem  die  Schuh¬ 
sohle  entnommen  worden  war,  hatte 
zuvor  (Geruch  und  allgemeinem 
Eindruck  zufolge)  in  dem  Speise¬ 
raum  nicht  nur  selber  gelebt,  es  war 
dort  auch  verendet. 

Von  solchen  Erlebnissen  können 
die  Daheimgebliebenen  natür¬ 
lich  nur  träumen.  Träumer  werden 
gern  romantisch,  wie  der  JU-Vorsit- 
zende  Philipp  Mißfelder.  Der  hat  in 
seinen  alten  Bilderbüchern  gestö¬ 
bert  und  entdeckt,  daß  die  edlen 
Greise  dort  alle  gebückt  am  Stock 
gehen  und  immerzu  matschigen 
Brei  schlürfen,  weil  ihnen  die  billi¬ 
gen  Ersatzbeißer  (so  überhaupt  vor¬ 
handen)  schon  vor  langer  Zeit  ins 
Plumpsklo  gefallen  waren.  Einfach 


märchenhaft,  ergriff  es  den  Jungpo¬ 
litiker,  und  so  schlägt  er  jetzt  vor, 
den  Alten  weder  aufwendige  Zahn- 
protesen  noch  künstliche  Hüften  zu 
spendieren,  auf  daß  die  gute  alte 
Zeit  zurückkehre.  Denen  wird 
nichts  mehr  geschenkt,  meint  auch 
Stoibers  Fast-Familienministerin 
Katherine  Reiche  und  unterstützt 
den  Parteifreund  nach  Kräften. 

Mit  Geschenken  sollte  man  ja 
sowieso  vorsichtig  sein.  Un¬ 
dank  ist  der  Welten  Lohn,  wie  sich 
selbst  weltpolitisch  zeigt.  Einst  hiel¬ 
ten  wir  Hans  Blix,  den  früheren  UN- 
Waffeninspekteur  im  Irak,  für  einen 
netten  Mann.  Deshalb  haben  ihm 
die  Hannoveraner  jetzt  den  „Leib- 
niz-Ring“  an  den  Finger  gesteckt. 
Die  hübsche  Preziose  soll  künftig 
seine  Verdienst  um  die  Menschheit 
in  alle  Welt  funkeln.  Die  Verleihung 
ging  saftig  nach  hinten.  Hätten  die 
Hannoveraner  doch  bloß,  wie  Miß¬ 
felder,  in  alten  Büchern  geblättert,  in 
der  „Nibelungen-Sage“  beispiels¬ 
weise.  Da  hätten  sie  lesen  können, 
auf  was  so  ein  gülden  Ringelein  den 
einst  Vernünftigen  bringt:  Auf  dum¬ 
me  Gedanken  nämlich. 

Haben  sie  aber  nicht,  also  nahm 
das  Unheil  seinen  Lauf:  Gerade  hat¬ 
te  er  die  Auszeichnung  in  Händen, 
quasselte  der  brave  Schwede  Blix 
verwirrt  los:  Deutschland  solle  sich 
am  Wiederaufbau  des  Irak  beteili¬ 
gen.  Der  koste  so  um  die  hundert 
Milliarden  Dollar,  mit  denen  die 
USA  und  die  armen  Ölscheichs  der 
näheren  Golf-Umgebung  überfor¬ 
dert  seien.  Ärgerlich  ist:  Im  Grunde 
hat  er  ja  recht.  George  W.  Bush  muß 
weitere  Kriege  vorbereiten  und  zu 
Hause  die  Steuern  senken,  um  2004 
wiedergewählt  zu  werden.  Das  ko¬ 
stet  ’ne  Stange. 

Die  Saudis,  Kuwaitis  und  anderen 
Golf-Fürstentümer  stehen  ihrerseits 
bei  abertausend  Prinzen  im  Wort, 
ihnen  ein  sorgenfreies  Leben  zu 
spendieren.  Sonst  werden  die  unlei¬ 
dig.  Außerdem  sind  da  noch  die 
Glaubens-  und  Kampfesbrüder  in 
den  islamistischen  Kaderschmieden 
von  Pakistan,  in  den  Bergen  Tschet¬ 
scheniens  und  des  Kosovo  und  nicht 
zuletzt  die  vielen  fleißigen  Indone¬ 
sier,  die  Brandbeschleuniger  kaufen 
müssen  für  die  Kirchen  ihrer  nähe¬ 
ren  Umgebung.  Kosten  über  Kosten. 
Da  müssen  im  Irak  eben  die  Deut¬ 
schen  einspringen.  Von  wegen  des 
Weltfriedens  und  so.  Vielleicht  ma¬ 
chen  uns  die  US-  und  britischen  Öl¬ 
konzerne  ja  später  dafür  einen  gu¬ 
ten  Preis  für  irakisches  Öl.  Dann 
bekämen  wir  sogar  was  wieder.  ■ 


Zitate 


Den  Vorschlag  von  FDP-Chef 
Westerwelle,  den  Bundespräsiden¬ 
ten  direkt  vom  Volk  wählen  zu  las¬ 
sen,  hält  die  Welt  für  „Klamauk“  und 
schreibt  am  1.  August: 

„Die  EU-Verfassung  wird  wesent¬ 
lich  stärker  auf  den  Alltag  einwirken 
als  jede  Entscheidung  über  die  Per¬ 
son  oder  das  Amt  des  Bundespräsi¬ 
denten.  In  dieser  Frage  aber  will  die 
deutsche  Politik  den  Bürger  offen¬ 
kundig  mehrheiüich  nicht  votieren 
lassen  -  anders  als  etwa  in  Frank¬ 
reich,  Spanien  oder  Luxemburg.“ 

Die  Frankfurter  Allgemeine  vom 
4.  August  kritisiert  die  Politiker 
Markus  Meckel,  Wolfgang  Thierse 
(beide  SPD)  und  Rita  Süßmuth 
(CDU)  wegen  ihres  Kampfes  gegen 
das  BdV-Projekt  „Zentrum  gegen 
Vertreibungen“  in  Berlin: 

„Der  Versuch,  ein  Vertreibungs¬ 
zentrum  ohne  und  gegen  die  Ver¬ 
triebenen  zu  errichten,  erinnert  an 
die  sozialistische  Methode,  die  Ver¬ 
söhnung  mit  den  Bruderländern  zu 
verfügen,  zu  ihrem  Ruhm  ein  Insti¬ 
tut  zu  errichten  und  die  Störer  die¬ 
ser  Harmonie  gesellschaftlich  aus¬ 
zugrenzen.  Diese  Zeiten  sollten 
jedoch  wenigstens  in  Deutschland 
vorbei  sein.“ 

Die  Hallenser  Mitteldeutsche  Zei¬ 
tung  vom  2.  August  nimmt  die  zwei¬ 
felhaften  Erfolgsmeldungen  zum 
fünften  Jahrestag  der  umstrittenen 
Rechtschreibreform  unter  die  Lupe: 

„Tatsächlich  ist  jene  Statistik,  die 
70  bis  80  Prozent  der  Neuerschei¬ 
nungen  auf  dem  Buchmarkt  stolz 
als  reform-konform  ausweist,  ei¬ 
gentlich  eine  Bankrotterklärung. 
Wenn  die  Rechtschreib-Reformato- 
ren  vor  ihrem  segensreichen  Wirken 
im  Umkehrschluß  20  bis  30  Pro¬ 
zent  fehlerhafte  VeröffenÜichungen 
nachgewiesen  hätten,  wäre  der 
Widerstand  gegen  ihre  Neuregelung 
wohl  kaum  so  groß  gewesen.“ 

Die  neuen  Pläne,  verstärkten 
Druck  auf  Arbeitslose  auszuüben, 
lehnt  die  Saarbrücker  Zeitung  vom 
4.  August  strikt  ab: 

„Wer  demnächst  in  die  Mühlen 
der  Arbeitslosigkeit  gerät,  muß 
praktisch  jede  Tätigkeit  annehmen. 
Und  sei  sie  auch  noch  so  gering  be¬ 
zahlt.  Damit  droht  vielen  Menschen 
ein  beispielloser  sozialer  Abstieg. 
Daß  darunter  qualifizierte  und 
hochmotivierte  Leute  sein  können, 
hat  die  Krise  in  der  High-Tech-Bran- 
che  bewiesen.  Und  wer  erst  einmal 
einen  niedrigst  bezahlten  Job  an¬ 
nimmt,  wird  kaum  wieder  in  seinem 
angestammten  Bereich  Unterkom¬ 
men.  Dafür  sorgen  schon  die  ständig 
steigenden  Berufsanforderungen. 
Nein,  die  aktuellen  Pläne  der 
Bundesregierung  dienen  aus¬ 
schließlich  der  Aktivierung  des  Rot¬ 
stifts.  Daß  dadurch  ernsthaft  neue 
Jobs  entstehen,  können  derzeit  nur 
Zyniker  glauben.  “ 


Am  Vergängelband 

Vergangenheitsbewältigung 
-  man  nennt’s  auch  Aufarbeiten  - 
hält  manche  Industrie  in  Schwung, 
das  läßt  sich  nicht  bestreiten. 

Doch  daß  Begriffe  -  so  zentral  - 
nur  deutsche  Namen  tragen, 
erscheint  verdächtig  trivial 
und  ist  zu  hinterfragen: 

Kann  „gang“,  das  in  „vergangen“  steckt, 
vielleicht  auf  Gangster  deuten? 

Ja,  wird  nicht  eigentlich  bezweckt, 
auf  ewig  auszubeuten? 

Fürwahr  -  gegängelt  und  mißbraucht, 
entzweit,  entspracht,  entrechtet, 
zu  dumpfer  Nabelschau  gestaucht  - 
so  wird  ein  Volk  geknechtet! 

Pannonicus 


